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		1. Kapitel. O bella Napoli

		In die Stazione centrale, den
Hauptbahnhof von Neapel, brauste der von Norden kommende Zug. Ein
Herr im hellen Sommeranzug, der seit einer Viertelstunde schon
erwartungsvoll auf dem belebten Bahnsteig auf und ab geschritten,
seine Uhr immer wieder mit der Bahnhofsuhr vergleichend, lief
aufgeregt an dem langen Zuge entlang.

		Wo steckten sie denn nur, seine Lieben? Seine Frau, seine beiden
Kinder, die er ein ganzes Jahr nicht gesehen hatte. Dunkelbrünette
Gesichter, brennendschwarze Augen der Italiener; aber dazwischen
auch hellhaarige, blauäugige Fremde, Vergnügungsreisende, die jetzt
zur Osterzeit den Süden besuchten.

		Vergeblich spähte Professor Winter in alle die fremden
gleichgültigen Gesichter. Wo – wo mochten sie sein, sein Bubi, sein
Mädichen?

		» Facchino – facchino –!« schrie und hallte es über den
Bahnsteig nach Gepäckträgern. Da plötzlich unter all dem Lärm des
italienischen Stimmengewirrs deutsche Laute – Kinderstimmen, hell
wie Lerchenschlag – »Vati – Vatichen!« Und da hing auch schon eins
vorn, eins hinten den Rücken entlang, dem Vater am Hals, ihn
streichelnd und küssend: »Vatichen, liebes Vatichen, nun sind wir
wieder bei dir!« [bookmark: page6]

		»Mein Bubi – mein Mädichen – seid ihr groß geworden in dem
Jahr!«

		Mit dem einen Arm umschlang der Professor seine Zwillinge, mit
dem andern seine Frau, die, Tränen in den Augen, vor Freude kein
Wort über die Lippen brachte. So hielt er sekundenlang sein
langentbehrtes Glück in den Armen. Bis eine laute Stimme sie
unsanft auseinander riß. Ein Gepäckkarren fuhr gerade auf sie
los.

		Jetzt erst sah Professor Winter, daß er nicht nur seine beiden
Kinder, Herbert und Suse, umfangen gehalten hatte, sondern noch
zwei andere: den vierbeinigen, in den italienischen Bahnhofstumult
auf gut deutsch blaffenden Bubi, ein schwarzes Hündchen, das sein
kleiner Herr, der zweibeinige Bubi, auf dem Arm hatte, und die
Puppe seines Töchterchens.

		»Zuerst das Gepäck«, ordnete der Vater an, alle
Wiedersehensfreude dem Notwendigen gegenüber zurückdrängend.

		»Nein, zuerst der Vesuv! Wo ist er?« Herbert sah sich in der
rauch- und menschenerfüllten Bahnhofshalle suchend um.

		»Den wirst du schon noch zu sehen bekommen, mein Junge«,
vertröstete ihn der Vater und übergab einem Gepäckträger die
Handtaschen und den Schein für das große Gepäck. Dann nahm er
liebevoll den Arm seiner Frau, während Suse sich an seinen andern
Arm hängte. Herbert und sein Bubi aber eilten aufgeregt hinter dem
Facchino mit Nr. 385 her, der das Handgepäck davonschleppte. Wenn
er nun ein Dieb war und mit ihrem Eigentum davonlief?

		Schreiende Hoteldiener umgaben, mit lebhaften Handbewegungen die
Vorzüge ihrer Gasthäuser in allen möglichen Sprachen anpreisend, im
dichten Knäuel die Ankommenden. Kaum daß man sich durch diese
Menschenmauer einen Weg zu den Wagen bahnen konnte. Suse klammerte
sich ängstlich an des Vaters Hand. [bookmark: page7]

		»Siehst du braun aus, Vatichen! Wie unser Teddybär!« Ordentlich
fremd erschien dem kleinen Mädchen das von der südländischen Sonne
stark gebräunte Antlitz des Vaters.

		Als man nun glücklich bis zu einer Droschke durchgedrungen war,
zeigte es sich, daß zwar Nr. 385 mit dem Handgepäck zur Stelle war,
nicht aber der zweibeinige und der vierbeinige Bubi.

		»Um Himmels willen, wo ist Herbert?« Die Mutter, von der langen
Reise ziemlich abgespannt, sah sich erschreckt nach allen Seiten
um.

		Suse begann zu weinen, trotzdem sie schon zehn Jahre alt war.
»Herbert ist fort, mein Herbert ist verlorengegangen.« Die
Aufregung und Reiseermüdung löste sich bei dem Kinde in Tränen.

		»Sei ruhig, Suschen, er wird gleich wieder da sein«, tröstete
der Vater, angestrengt in dem Menschengewühl nach seinem Jungen
Umschau haltend. Aber ein wenig unbehaglich war dem Professor
selbst dabei zumute. Ein kleiner Junge allein in dem
Bahnhofsgetümmel einer fremden Stadt, deren Sprache er nicht mal
verstand, das war immerhin eine verwickelte Geschichte.

		»Herbert – Herbert – – –«, rief er auf gut Glück in das Gewühl
hinein. »Herbert – Herbert –«, schluchzte Suse hinterdrein.

		»Wollen wir uns nicht lieber gleich an die Polizei wenden,
Paul?« schlug die Mutter mit blassen Lippen vor. »Unser Junge kann
sich doch hier im fremden Lande nicht mal verständlich machen. Auf
allen Bahnhöfen unterwegs habe ich ihn nicht von der Hand gelassen,
und jetzt, wo wir glücklich bei dir sind, passiert das.« Es hätte
nicht viel gefehlt, dann hätte Frau Professor Winter es ebenso
gemacht wie ihr Töchterchen, das seinen Tränen freien Lauf
ließ.

		Der Professor trat an einen Hüter der öffentlichen [bookmark: page8] Ordnung heran. In
fließendem Italienisch berichtete er, daß ihm sein kleiner
zehnjähriger Sohn in Begleitung eines schwarzen Hundes abhanden
gekommen sei.

		Der Polizist machte seine Notizen. Name: Herbert Winter aus
Berlin. Alter: Zehn Jahre. Aussehen: Hellbraunes Haar, blaue Augen,
frisches Gesicht. Kleidung: Matrosenanzug, dunkelblaue
Matrosenmütze. Schwarzer Hund, auf Namen Bubi hörend. Sprache:
Deutsch.

		Mit der Liebenswürdigkeit, die den Italiener auszeichnet, sagte
der Polizist tröstlich: »Keine Angst, Signore. Sie werden den
Kleinen sicherlich – spätestens morgen – auf dem deutschen Konsulat
wieder in Empfang nehmen können.«

		»Spätestens morgen –«. Dem Professor blieb das Wort in der Kehle
stecken. Inzwischen verging seine arme Frau ja vor Angst. Er gab
seine Adresse und Telephonnummer an, mit der Bitte, ihm sofort
Nachricht zukommen zu lassen, wenn der Vermißte sich angefunden
habe.

		Unterdessen hatte sich der Wagenverkehr geregelt, auch die
Menschenmenge etwas zerstreut. Autos, Hotelomnibusse und Droschken
ratterten davon.

		Professor Winter kehrte zu seinem Wagen zurück.

		Das war ein schlechter Anfang!

		»Unser Junge wird bestimmt auf dem deutschen Konsulat abgegeben,
Fränzchen«, begann er beruhigend.

		Seine Frau hörte ihn gar nicht. Sie stand aufrecht im Wagen,
über den sonnenbeschienenen Platz erregt Umschau haltend.

		»Paul, dort drüben, wo die Dienstmänner stehen, ist das nicht –
ja, natürlich ist das unser Junge! – – – Herbert – Herbert – – –!«
Sie rief und winkte. Das Mutterauge hatte ihn erkannt.

		Schnellen Schrittes durchquerte der Professor den [bookmark: page9] Bahnhofsplatz. Mitten unter
einer Gruppe Dienstmänner standen ganz gemütlich der zwei- und der
vierbeinige Bubi. Der zweibeinige lebhaft in deutscher Sprache
redend, der vierbeinige ebenso lebhaft blaffend. Immerhin schien
sich der zweibeinige doch noch besser verständlich zu machen. Die
Dienstmänner lachten über den drolligen kleinen Fremden und wiesen
mit der Hand auf einen im Hintergrunde der Stadt aus dem
Gebirgskranz allein aufragenden Bergkegel.

		» Vesuvio – si, piccolo – Vesuvio!
Vesuv – ja, Kleiner – der Vesuv!« riefen sie dabei.

		»Aber der raucht ja gar nicht richtig – man bloß solche olle
schwarze Wolke ist da drauf! Vater,« – er lief dem auf ihn
zueilenden Professor entgegen –, »Vater, warum spuckt der Vesuv
denn gar kein Feuer?«

		Der Vater griff erst mal nach dem Arm des kleinen Ausreißers,
damit er ihm nur nicht wieder entwische. »Ja, Herbert, Junge, wo
steckst du denn? Wo bist du denn bloß geblieben? Mutter sorgt sich
Gott weiß wie um dich, Suse weint, und ich habe bereits die Polizei
deinetwegen alarmiert.« Es tat dem Vater leid, daß er gleich in der
ersten Stunde des langersehnten Wiedersehens schelten mußte.

		Der Eindruck seiner ernsten Worte auf den Sohn war ein
merkwürdiger.

		»Die Polizei, Vater, italienische Polizei? Au fein!« Der Junge
strahlte über das ganze Gesicht. »Schade, daß du mich schon
gefunden hast!«

		»Und unsere Angst, Bubi?« Wenn die Eltern besonders zärtlich
waren, gebrauchten sie immer noch den Kosenamen der Kleinkinderzeit
»Bubi« oder »Mädi«.

		»Mutti ängstigt sich ja immer gleich so doll, wenn ich bloß 'nen
Schnupfen kriege. Ich mußte doch erst mal fragen, wo nun eigentlich
der Vesuv ist, der immer Feuer spuckt. [bookmark: page10] Aber du hast uns sicher bloß aus Ulk was
vorgeredet, Vater. Der Vesuv ist nicht anders als unser Berliner
Kreuzberg.« Herbert schien von seinem ersten Eindruck in Neapel
recht enttäuscht.

		»Warte es ab, Herr Neunmalklug«, meinte der Vater lächelnd.

		Die beiden Bubis waren inzwischen zum Wagen transportiert
worden. Suse fiel ihrem wiedergefundenen Zwilling um den Hals, als
ob sie ihn jahrelang nicht gesehen habe. Die Mutter schloß ihn
ebenfalls in die Arme, als müsse sie ihn noch nachträglich vor
allem schützen, was ihm hätte passieren können.

		Und nun saß man endlich abfahrtbereit, die Zwillinge den Eltern
gegenüber auf dem Rücksitz, Herbert sein Hündchen, Suse ihre
Schwarzwaldpuppe liebevoll im Arm.

		» Avanti – vorwärts!« rief der
Vater. » Hü – et –«, schnalzte der Kutscher und knallte mit der
Peitsche. Der Gaul zog an. Professors Zwillinge fuhren zum
erstenmal durch die Straßen von Neapel, das jetzt für ein ganzes
Jahr ihre Heimat werden sollte.

		»Was hättest du denn bloß hier in der fremden Stadt angefangen,
wenn du uns nicht wiedergefunden hättest, Herbert?« Die Mutter
konnte sich noch immer nicht beruhigen.

		»Aber ich bin doch schon zehn Jahre alt«, begehrte der Junge
auf. »Ich war doch euer männlicher Schutz unterwegs auf der Reise.
Bubi hätte ganz sicher eure Fährte gefunden. Und auch sonst hätte
es nichts geschadet. Dann hätte ich mir einen Wagen genommen und
wäre nach Vaters Wohnung gefahren. Ich weiß doch die Adresse.
Tassostraße sieben.«

		»Wenn du die Adresse nicht italienisch weißt, würde man dich
kaum verstanden haben, mein Junge«, bedeutete [bookmark: page11] ihm der Vater. » Via Tasso, sette, müßt ihr euch merken.
Via heißt der Weg, die Straße, auf
italienisch. Und sette bedeutet
deutsch sieben.«

		»Natürlich – sept, sieben, auf
französisch. Das haben wir schon in der Waldschule gelernt, Suse.
Aber ich brauche das gar nicht. Ich zeige einfach.« Er hob sieben
Finger in die Höhe. »Die Italiener machen das auch so.«

		Der Vater schmunzelte. Der Junge hatte Beobachtungsgabe. Der kam
durch die Welt.

		Durch belebte Straßen, über grüne, blumenbestandene Plätze fuhr
man. Der Professor machte seine Familie auf dieses oder jenes
schöne öffentliche Gebäude aufmerksam.

		»Palmen, Suse, sieh nur, Palmen!« rief Herbert aufgeregt, die
Schwester in die Seite puffend.

		Suse fuhr hoch. Sie hatte die Augen geschlossen. »Wo – wo? Ach,
die ollen langen Fliegenwedel, das sind Palmen? Die sehen ja so
grau und so verstaubt aus. Unsere Bäume sind im Frühling viel
schöner.«

		»Du wirst noch deine Freude an der herrlichen Pflanzenwelt
haben, Suschen«, vertröstete der Vater.

		»Unser Suschen ist müde. Das Kind ist das lange Fahren nicht
gewöhnt. Es strengt ja uns Große reichlich an.« Auch die Mutter sah
abgespannt aus.

		»Nee, ich bin nicht ein bißchen müde«, behauptete das
Töchterchen.

		»Warum haste denn da die Augen zugeklappt?« verwunderte sich der
Bruder. »Guck bloß mal, die Pferde haben hier Fischnetze um, mit
Puscheln dran, nur die Ohren von den Gäulen gucken raus.« Herbert
war ganz Auge. Er nahm die neuen Eindrücke lebhaft in sich auf.

		»Fliegennetze sind das«, erklärte der Vater, »gegen Stechfliegen
und Moskitos. So, Suschen, nun kannst du die Augen aufmachen,
gleich wirst du das Mittelländische Meer sehen.« [bookmark: page12]

		»Ich will gar nicht sehen.« Suse kniff die Augen noch fester
zu.

		»Nanu?« verwunderte sich der Vater. Er kannte sein früher so
liebenswürdiges Töchterchen nicht wieder. Was hatte das Kind? Es
war doch nicht krank? »Warum willst du denn die Schönheiten der
neuen Heimat nicht sehen, Herzchen?« erkundigte sich der Professor,
die Stirn der Kleinen fühlend. Sie schien kühl.

		»Nee, ich bin nicht krank! Ich will bloß nicht sehen. Ich will
den gräßlichen Vesuv, der Feuer spuckt, nicht sehen.« Da war es
heraus, Suses herzbeklemmende Angst vor dem feuerspeienden
Berg.

		Die Eltern und Herbert lachten. »Mein dummes, kleines
Mädelchen!« Der Vater strich ihr beruhigend über die Wangen.

		»Der Vesuv ist augenblicklich gar nicht in Tätigkeit. Eine Wolke
liegt darüber. Wie kann man nur solch ein Angsthäschen sein!« Suse
blinzelte durch die Wimpern. Dann aber riß sie die braunen Augen
weit auf. Denn Herbert schrie erregt: »Das Meer – das blaue
Meer!«

		Tiefblau lag der Golf von Neapel, das weite Mittelländische Meer
in der Sonne. Weiße Segelboote zogen wie Riesenschwäne ihre
Silberbahn. Hochmastige Schiffe grüßten vom Hafen herüber.
Fischerbarken tummelten sich auf den azurblauen Wogen. »
O bella Napoli«, das Heimatlied des
Neapolitaners, klang vom Gestade herüber.

		» O bella Napoli – o schönes
Neapel!« wiederholte Frau Professor Winter aus vollem Herzen, nach
der Hand ihres Mannes greifend.

		Auch Suse dachte nicht mehr an den gefährlichen Vesuv. Die
landschaftliche Schönheit, die sich ihren Blicken erschloß, nahm
das empfängliche Kind ganz gefangen.

		Herbert aber wollte sogleich in den Hafen fahren, um [bookmark: page13] die großen Schiffe zu
sehen. Nur schwer ließ er sich auf eine geeignetere Zeit
vertrösten.

		Durch Santa Lucia, dem am Meer gelegenen Stadtteil mit den
herrlichen Hotelpalästen für Fremde, rollte der Wagen. Weiter,
immer weiter, am Kai, die Uferstraße entlang, – stets das
leuchtendblaue Meer zur Linken. Unter Peitschenknall,
Zungenschnalzen und » Hü–et«-Rufen
des Kutschers kletterte der Gaul gemächlich die zur Höhe des
Bergrückens Posilip führende Straße hinan. Malerisch schmiegten
sich weiße Villen in üppig blühende Gärten. Der Vater machte seine
Frau und Kinder auf die fremdländischen Pflanzen aufmerksam.

		»Schau nur, Granatblüten, Suschen – die brennendroten dort. Die
weißen Blüten sind Orangenblüten, die so stark duften. Ich habe sie
euch früher mal in Potsdam in der Orangerie von Sanssouci gezeigt.
Wir haben jetzt hier Blüte und Frucht zugleich an den Bäumen. Dies
ist hier alles Rebgelände. Vignen nennt man die Weinberge.«

		»Das da ist eine Zypresse, Vater, nicht wahr?« So bald es sich
um Bäume oder Blumen handelte, war Suses Interesse geweckt.

		»Nein, eine Pinie, Kind. Wißt ihr den Unterschied, das
Erkennungsmerkmal nicht mehr? Ich erzählte oder schrieb es euch
schon.«

		»Natürlich wissen wir das noch«, warf sich Herbert in die Brust.
»Eine Pinie sieht wie ein aufgespannter Regenschirm aus und eine
Zypresse wie ein geschlossener.«

		»Die Kiefern in unserer Waldschule sind ebenso schön wie die
Pinien.« Suschen entpuppte sich als kleine Heimatspatriotin. »Sind
wir denn noch nicht bald da?« Sie schien doch jetzt von der Reise
und all dem Neuen ermüdet.

		Da hielt der Wagen auch schon in der Via Tasso Nummer sieben.
Suse war plötzlich wieder ganz munter. Neugierig [bookmark: page14] musterten die Kinder das
weiße, inmitten von Gärten liegende Haus, das ihre neue Heimat
werden sollte.

		Vor der Gartentür stand ein Mann, nur mit Hose und Hemd
bekleidet. Seine sonnengebräunte Haut sah wie Bronze aus. Er
fletschte die weißen Zähne vor Freude über die Ankömmlinge. Bubi
beschnupperte ihn mißtrauisch.

		»Das ist Pietro, unser Hausmeister. Gebt ihm die Hand, Kinder,
und sagt ihm guten Tag.«

		Die Mutter reichte Pietro als erste die Hand. » Buon giorno«, sagte Pietro. Das hieß auf deutsch
»Guten Tag«. Er lachte von einem Ohr zum andern vor Freude über die
Ankunft der deutschen Gäste.

		»Du, Herbert, der Mann trägt ja Ohrringe!« Das war das erste,
was Suse, die kleine Evastochter, entdeckte.

		Wirklich – große, goldene Ringe baumelten in den braunen
Männerohren. Aber Herberts Interesse war von dem Gepäck noch mehr
in Anspruch genommen, das der Kutscher und Pietro abluden. Ob auch
alles zur Stelle war? Er fühlte sich als männlicher Reisebegleiter
von Mutter und Schwester dafür verantwortlich.

		Pietro rief etwas in den Garten hinein. Die fremde Sprache klang
den Kindern wie Kauderwelsch in die Ohren. Nur das Wort »
subito – subito –« hörten sie
heraus.

		Eine Frau mit bunten Kämmen im schwarzen Haar, mit lebhaften
schwarzen Augen in dem dunklen Gesicht, ein rotes Tuch um die
Schultern, kam eiligst herzu. Sicher hieß sie » Subito«. Sie ergriff beide Hände der deutschen
Dame, dieselben mit einem unverständlichen italienischen
Wortschwall an ihr Herz ziehend. Trotzdem Frau Professor Winter
italienische Studien getrieben hatte, verstand sie kaum ein Wort
davon.

		»Das ist Teresina, Pietros Frau, die für uns kochen [bookmark: page15] und der Mutter im
Haushalt zur Hand gehen wird«, stellte der Vater vor.

		»Ich denke, sie heißt Subito«,
flüsterte Suse dem Vater zu, während die Frau den reizenden kleinen
» angeli« – auf deutsch Engelchen –
begeistert das kurzgeschnittene, hellbraune Haar streichelte.

		» Subito heißt schnell, rasch,
plötzlich«, lachte der Vater.

		Durch einen wundervollen Palmengarten mit seltsamen, großen,
bunten Blumen schritt man dem Hause zu.

		»Du – Suse – guck' bloß mal, da wachsen ja Zitronen und
Apfelsinen – richtige Apfelsinen! Dürfen wir die pflücken, Vater?«
Herbert spähte aufgeregt in dunkles Laub, aus dem goldene Früchte
leuchteten. Er schien Lust zu haben, sofort auf einen Baum zu
klettern.

		»Morgen, Kinder, jetzt wollen wir erst mal ins Haus gehen.«

		War das ein merkwürdiges Haus. Ein Bogengang von weißen Säulen
lief ringsherum, Blumenterrassen tragend.

		»Ach, die herrlichen dunkelblauen Glockenblumen, sind die groß
und schön!« rief Suse begeistert, auf das die Säulen umwindende
Blütengerank weisend.

		»Das ist Klematis, wie wir ihn auch bei uns zu Lande haben. Nur
wird er im Norden nicht so groß, so üppig und leuchtend wie unter
italienischer Sonne. Und nun seid mir von Herzen willkommen, meine
Lieben!« An der Schwelle des Hauses zog der Professor Frau und
Kinder noch einmal in die Arme.

		»Gottlob, daß wir wieder beisammen sind!« sagte die Mutter
innig. Wenn sie auch etwas vor dem neuen Leben im fremden Lande
bangte, sie war ja wieder an der Seite ihres Mannes.

		Die Kinder waren inzwischen durch eine große, nach dem Garten zu
offene Halle, den Eltern voran, schon ins Haus [bookmark: page16] gestürmt. Auf dem
spiegelblanken Mosaikboden des Vestibüls begann Herbert sofort zu
schliddern. Suse, so müde sie auch war, als Zwilling
hinterdrein.

		»Na, ihr scheint euch ja schon ganz zu Hause zu fühlen,
Krabben«, lachte der Arm in Arm mit der Mutter näherkommende
Vater.

		»Wohnen wir oben oder unten, Vati?« erkundigte sich Suse.

		»Oben und unten. Im Erdgeschoß liegt der Eß- und Wohnraum und
mein Arbeitszimmer, oben die Schlafzimmer, im Souterrain die Küche.
Dort wohnen auch Pietro und Teresina. Ich habe das ganze Haus für
uns gemietet.«

		»Ganz allein für uns? Famos! Da können wir Krach machen, soviel
wir wollen, Suse, ohne daß gleich einer raufschickt und um Ruhe
bitten läßt.«

		»Nehmt's euch nur gut vor«, lachte der Vater.

		»Wo ist denn unsere Kinderstube, Vatichen? Meine Lotti muß jetzt
ins Bett. Die Schlafaugen fallen ihr schon zu.« Dabei schien die
kleine Puppenmutter nicht weniger müde.

		»Die Kinderstube ist im oberen Stockwerk. Von dort hat man einen
herrlichen Blick aufs Meer und auf den Vesuv.«

		Suse riß die vor Müdigkeit schon klein gewordenen Augen wieder
weit und entsetzt auf. »Auf den Vesuv, Vati? Der Vesuv guckt in
unsere Kinderstube? Da schlafe ich nicht. Da graule ich mich ja
tot!« Suse fing an zu weinen.

		»Mädels sind wirklich manchmal doof!« sagte Herbert im Brustton
der Überzeugung, sich ganz als Mann fühlend, zum Vater. Er jagte
mit dem lustig kläffenden Bubi den andern voran die weiße
Marmortreppe hinauf, die ins obere Stockwerk führte. [bookmark: page17]

		»Wir werden Suse in das Zimmer nach hinten in den Garten hinaus
einlogieren, damit das Kind zur Ruhe kommt und sich nicht aufregt«,
schlug der Vater vor.

		Suse wollte nichts mehr sehen, nichts mehr essen, nur ins Bett.
Sie war todmüde. Als sie sich davon überzeugt hatte, daß der
gefürchtete Vesuv von ihrem Fenster aus nicht sichtbar war, ließ
sie sich wie ein kleines Kind von der Mutter abwaschen und zu Bett
bringen. Kaum hatte sie noch Zeit, sich über das weiße Moskitonetz,
das von der Decke herab das Bett umbauschte, zu wundern. Kaum
dachte sie noch daran, ihrem Vati nach einem ganzen Jahr endlich
wieder den Gutenachtkuß zu geben. Sie schlief noch vor ihrer
Schwarzwald-Lotti, die steif und aufrecht auf einem Stuhle saß.

		Der Zwillingsbruder aber war noch höchst mobil. Er schnupperte
mit Bubi, dem vierbeinigen, in allen Winkeln des neuen Hauses herum
und ließ sich die von Teresina gekochten Makkaroni mit Tomatensoße
und Parmesankäse herrlich munden. Er war von der Terrasse mit dem
weiten Blick aufs Meer nicht ins Bett zu bekommen.

		Süß und schwer strömte der Blütenduft. Aus den dämmerigen
Gärten, aus den ins Meer hinausgleitenden Fischerbarken klang
heller Sang – o bella Napoli! [bookmark: page18]

	
		
		2. Kapitel. Ausgeschlafen

		Von lautem Geschrei wachten die Zwillinge am nächsten Morgen
auf. Herbert, der nach vorn heraus schlief, wollte mit einem Satz
aus dem Bett und ans Fenster. Aber er stieß auf einen merkwürdigen
Widerstand. Irgendein weißes Etwas, in das er sich verwickelte wie
die Fliege im Gewebe der Spinne. Was war denn das für ein dummes
Netz? Träumte er noch? Kräftige Jungenhände zerrten an dem
störenden Ding – ritsch – ratsch – da hing es in Fetzen. Herbert
aber sprang verschlafen hindurch. Es war noch dunkel im Zimmer.
Dichte braune Vorhänge wehrten dem Sonnenlicht den Eintritt. Soeben
hatte Herbert noch von der Waldschule geträumt. Er fand sich noch
nicht wieder zurecht in der Wirklichkeit. Wieso war es denn so
finster in der Kinderstube? Es war doch sonst immer ganz hell, wenn
er in die Schule ging.

		» Giorno – Mattina – Giorno – Mattina
–«, klang das Geschrei von der Straße herauf.

		Nanu?

		Plötzlich zerriß auch der Vorhang, der den Jungen vom Traumland
zur Wirklichkeit schied. Das waren italienische Laute – er war ja
gar nicht mehr in Berlin – hurra – er war ja in Italien beim
Vater!

		Der dunkle Stoffvorhang vor dem Fenster wollte nicht schnell
genug, von ungeduldigen Jungenhänden gezerrt, [bookmark: page19] zur Seite weichen. Ach, das war ja
gar kein Fenster! Eine große Glastür war es, die hinaus zur
Terrasse führte. Weißer Sonnenglanz lag über der weißen Terrasse.
Blumen blühten. Vögel sangen und jubilierten da draußen.

		Aber die Glastür wollte nicht aufgehen, überall stieß Herbert
heute auf unvorhergesehenen Widerstand. Der Mechanismus war anders,
als er das von daheim her kannte. Er begann an der Tür aus
Leibeskräften zu rütteln, während es von der Straße jetzt »
limone – limone –«heraufschallte.

		Suse war inzwischen auch von dem Geschrei munter geworden. Wieso
schlief sie denn heute am Fenster? Sie kam ja mit dem Kopf immer in
die Gardine. Nach welcher Seite sie sich auch wandte, überall war
die alte Gardine im Wege. Aber Suse besann sich nicht lange. Sie
machte es so, wie sie es von klein auf im Dunkeln gemacht hatte.
Sie rief aus Leibeskräften: »Mutti – Mutti!«

		Mutti hörte nicht. Das Schlafzimmer der Eltern lag auf der
andern Seite des Hauses. Aber hell wurde es trotzdem in dem dunklen
Zimmer. Die Tür zum Nebenraum, in dem Herbert geschlafen hatte,
öffnete sich, und die Stimme des Bruders erklang tröstend: »Guten
Morgen, Suse. Warum blökste denn so laut?«

		»An meinem Bett ist solche dumme Gardine, ich kann gar nicht
raus. Und so finster ist es hier in dem alten Italien.« Suse hatte
inzwischen bei dem vom Nebenzimmer hereinfallenden Tageslicht die
neue Umgebung erkannt.

		»Die Gardine, das ist ja das Moskitonetz, Suse. Meins habe ich
schon zerrissen. Komm, ich helf' dir.« So, nun war auch die Suse
glücklich aus dem Bett heraus.

		»Der Fußboden ist ja so kalt!« Sie waren daheim trotz
mütterlicher Vorhaltungen meist barfuß herumgelaufen, hatten sich
nicht die Zeit genommen, erst in die Morgenschuhe zu schlüpfen.
[bookmark: page20]

		»Hier in Italien haben die Häuser Steinfußboden«, belehrte sie
Herbert, der, trotzdem er genau so alt war, alles besser wußte als
sein Zwillingsschwesterchen. »So, da sind deine Morgenschuhe. Und
dann komm und hilf mir die Balkontür aufmachen. Die ist hier doll
fest verschlossen.«

		Suse, die Geschicktere von beiden, hatte den fremden Mechanismus
bald heraus, da sie nicht, wie der Bruder, mit Gewalt daran ging,
sondern mit Überlegung.

		Ach, war das schon zu dieser frühen Morgenstunde herrlich warm
auf der sonnenbeschienenen Terrasse. Über seltsame Bäume, die sie
nicht kannten, blickten die Kinder neugierig hinweg auf die Straße.
Eine Herde meckernde Ziegen, die von einem braunen Hüterbuben die
Straße entlang getrieben wurde, war das erste, was sie erblickten.
Dunkelhäutige, halbwüchsige Jungen mit Zeitungen liefen dazwischen,
auf und ab, noch immer laut schreiend: » Mattina – Giorno – Giorno – Mattina.« Ein Wagen
mit gelben Früchten schob sich langsam den Fahrdamm entlang,
während der kleine Verkäufer ohne Atempause » limone – limone« ausrief.

		»Ob das Limonade heißt?« überlegte Herbert.

		»Die Früchte sehen eigentlich wie Apfelsinen aus«, meinte
Suse.

		»Es sind aber Zitronen«, kam eine Stimme von irgendwoher.

		Ja, woher denn? Die Zwillinge sahen sich erstaunt um. Ach, da
mündeten ja noch mehr Glastüren auf die Terrasse hinaus. Und an
einer derselben stand der Vater, das ganze Gesicht mit Seifenschaum
beschmiert, denn er rasierte sich gerade. »Schlagsahne« pflegte
Suse, als sie noch klein war, den Seifenschaum immer zu nennen.

		»Vati – liebes Vatichen – wie schön, daß wir wieder [bookmark: page21] bei dir sind!« Da
flog die warmherzige Suse auch schon zärtlich auf den Vater zu. Sie
empfand das Wiedersehensglück heute aufs neue.

		»Nicht so ungestüm, Wildfang, sonst schneide ich mich. Na, haben
meine beiden Hemdenmätze gut in der neuen Heimat geschlafen?« Der
Vater strahlte über das seifenschaumige Gesicht vor Freude, daß er
seine Zwillinge wieder hatte.

		»Ja, Vati, bloß das olle Moskitonetz muß abgenommen werden. Da
findet man sich ja gar nicht im Bett zurecht. Ich habe meins schon
abgerissen«, erklärte Herbert. Er hatte für alles Neue ringsum
mindestens solch Interesse wie für den Vater.

		»Na, du bist tüchtig«, schmunzelte der Vater. »Wenn ihr kein
Netz habt, könnt ihr gar nicht schlafen. Denn da stechen euch die
Moskitos und Zanzare.«

		»Sind das Mücken, Vater?« Herberts Interesse für alles, was
krabbelte und flog, erwachte.

		»Ja, mein Junge. Eine Stechmücke, die hier in den südlichen
Ländern eine große Plage sein kann, wenn man nicht Vorkehrungen
dagegen trifft.«

		»Und dann schreien die Jungs auf der Straße hier morgens so
laut, daß man gar nicht schlafen kann«, beschwerte sich Suse.

		»Sie rufen die Zeitungen aus. Hört ihr › Mattina‹, das heißt Morgen und › Giorno‹, das heißt Tag. Es sind die gelesensten
Zeitungen hier in Neapel«, erklärte der Vater.

		»Und was heißt › Limone‹?«

		» Limone ist eine Zitrone. Kleine
Zitronenverkäufer bieten ihre Ware an.«

		»Ulkig«, meinte Herbert. »Ich möchte auch mal so schreien.«

		»Du schreist schon laut genug«, lachte es aus einem Bett. [bookmark: page22] Die Mutter, die
eigentlich gern noch ein wenig nach der anstrengenden Reise
geschlafen hätte, war von der Unterhaltung aufgewacht. »Kinder, ihr
werdet euch da draußen im Nachthemd einen Schnupfen holen«, warnte
sie besorgt.

		»Hier in Italien, wo es selbst im Winter warm ist?« ereiferte
sich der Herr Sohn. »Auf italienisch gibt's überhaupt gar keinen
Schnupfen.«

		»Du mußt's ja wissen«, lachte der Vater. »Gerade hier am Meer,
wo abends manchmal starke Abkühlungen nach glühend heißen Tagen
vorkommen, kann man sich leicht erkälten. Aber nun marsch, wascht
euch und zieht euch an, daß wir zusammen frühstücken können. Ich
habe mich heute in der Sternwarte, Observatorium sagt man hier,
beurlaubt, um euch erst mit der fremden Umgebung vertraut zu
machen.«

		»Famos!« rief Herbert. Während Suse sich ein wenig zaghaft
erkundigte: »Müssen wir denn nicht in die Schule, Vatichen?«

		»Erst müßt ihr Italienisch, die Landessprache, erlernen. Ihr
bekommt Privatunterricht. Ich möchte, daß ihr hier später das
Gymnasium weiterbesucht.«

		»Natürlich, wir sind doch schon in der Waldschule in die Quinta
versetzt worden«, pflichtete Herbert dem Vater bei.

		»Da käme eine internationale Schule in Betracht oder eine
italienische«, überlegte der Vater, zur Mutter gewandt, weiter.

		»Ich gehe in eine italienische Schule,« Herbert war bereits vor
den Eltern mit seinem Entschluß fertig – »du auch, Suse?«

		»Ich gehe dahin, wo du hingehst.« Von klein auf war das schon
so. Suse war der getreue Schatten des Zwillingsbruders, der sich
stets als ihr Beschützer fühlte. [bookmark: page23]

		Während sich die Kinder wuschen und anzogen, hatte Pietro
draußen auf der Terrasse einen großen roten Schirm gegen die Sonne
aufgestellt. Wie eine rote Riesenblume stand er in der blauen Luft.
Teresina deckte darunter den Frühstückstisch. Als die Kinder
ausgeschlafen und frisch am Kaffeetisch erschienen, lag auf jedem
Platz eine herrliche Rose zum Empfang. Pietro hatte sie der Mutter
und ihnen zum Willkommen verehrt. Teresina aber hatte frischen
Maiskuchen für die »Engelchen« gebacken.

		Herbert biß sogleich erwartungsvoll hinein und – spuckte den
Bissen, obgleich das gar nicht anständig war, sogleich wieder
aus.

		»Pfui Deibel!« rief er in seiner derben Jungensprache. »Pfui,
das schmeckt ja abscheulich! Kein bißchen süß. Koste mal,
Suse.«

		Suse hatte eigentlich wenig Lust dazu, aber was Herbert getan
hatte, mußte sie doch auch tun. Sie kostete und – spuckte
ebenfalls. Denn sie war ja sein Zwilling.

		»Aber Kinder, wie unmanierlich!« tadelte die Mutter.

		»Was soll denn unser Vater davon denken. Der glaubt doch sicher,
ihr seid in seiner Abwesenheit von Berlin ganz verwildert.«

		»Na, wenn das Zeug so eklig nach Rizinusöl schmeckt«,
entschuldigte sich Herbert.

		»Nach Rizinusöl?« fragte der Vater belustigt. »Junge, hier wird
alles mit bestem Olivenöl gekocht und gebraten. Ihr seid doch hier
im Lande des Öls. Dort drüben die grauen Bäume, das sind
Olivenbäume, aus deren kleinen schwärzlichen Früchten das Öl
gewonnen wird. Ihr müßt euch Pfirsichgelee auf den Polentakuchen
streichen. So, Suschen, jetzt probiere mal.« Der Vater strich dem
Töchterchen einen Maiskuchen mit Fruchtgelee.

		Ja, jetzt schmeckte es! Auch Herbert ließ sich dazu herbei,
[bookmark: page24] Teresinas
Backkunst Ehre anzutun. Aber das Brötchen und das Hörnchen mundete
ihm doch noch besser.

		War das ein wundervolles Gefühl, wieder gemeinsam mit dem Vater
nach so langer Zeit am Tisch zu sitzen – herrlich duftende Blüten
zu seinen Füßen – weiterhin das blaue unendliche Meer und – – –
»auf dem Vesuv liegt wieder eine Wolke«, sagte Herbert, in die
Ferne starrend.

		»Das ist Rauch, der aus dem Innern kommt«, erklärte der
Vater.

		Der Bissen blieb Suse vor Schreck in der Kehle stecken. Sie
hatte heute über all dem Neuen noch gar nicht an den gefährlichen
Vesuv gedacht.

		Irgendwo auf der Straße blaffte ein Hund.

		»Bubi, mein armer Bubi – ich habe mich ja noch gar nicht um ihn
gekümmert.« Jetzt blieb dem andern Zwilling beinahe vor Schreck der
Happen in der Kehle stecken, als er plötzlich an seinen vierfüßigen
Freund dachte. Pietro hatte ihm gestern abend ein Lager unten im
Souterrain zurechtgemacht.

		»Und meine Schwarzwald-Lotti habe ich auch noch nicht gewaschen.
Die ist noch ganz schwarz von der Reise.«

		»Dann sieht sie eben wie eine Italienerin aus«, meinte der
Bruder gleichmütig und machte Miene, sein Frühstück im Stich zu
lassen, um nach dem ausgesetzten Bubi zu sehen.

		»Hiergeblieben!« rief der Vater. »Erst wird fertig gefrühstückt.
Pietro hat sicherlich schon für den Hund gesorgt.«

		»Aber der arme Bubi kann sich doch gar nicht mit ihm
verständigen, er versteht doch kein Italienisch.« Mit dem letzten
Bissen schoß Herbert wie ein Pfeil davon, hinunter in das
Kellergeschoß. Suse natürlich hinterdrein.

		Bautz – da lag der Junge. Er hatte nicht acht gehabt, daß er
glatte Marmortreppen statt der gewohnten Holztreppen hinunterjagte.
Plautz – da lag auch die Suse als [bookmark: page25] getreuer Zwilling. Beide rieben sie sich das
schmerzende Knie, sahen sich kläglich an und – lachten sodann. Denn
geteilter Schmerz ist halber Schmerz.

		Bubi gebürdete sich rein närrisch vor Freude, als er seinen
kleinen Herrn wiedersah. Er mußte sich doch wohl so allein im
fremden Lande recht vereinsamt gefühlt haben. Den Pietro, der ihn
mit allerlei Kosenamen lockte, knurrte er feindselig an, denn er
verstand ja noch kein Italienisch. Aber gegen Teresina, die ihm ein
Näpfchen Milch hingesetzt hatte, hegte er schon freundlichere
Gefühle. Die Sprache, die durch den Magen ging, verstand er.

		» Cane – piccolo cane«, sagte
Pietro, lachend seine weißen Zähne zeigend. Hund – kleines
Hündchen, bedeutete es. Die Kinder blickten ebenso verständnislos
wie der Hund.

		» Cane«, sagte Pietro noch einmal,
auf das Hündchen weisend.

		»Nee, Bubi heißt er«, verbesserte Herbert in der Annähme, es
handle sich um den Namen seines vierfüßigen Freundes. Jetzt war es
an Pietro, ein verständnisloses Gesicht zu machen.

		»Bubi – Bubi heißt er«, schrie der zweibeinige Bubi jetzt aus
Leibeskräften dem Italiener in die Ohren. Dabei betrachtete et mit
ungeheurem Interesse Pietros Goldohrringe.

		Suse hatte inzwischen Teresina einen Besuch abgestattet. Die
Hausmeistersleute hatten Stube und Küche im Kellergeschoß inne.
Sehr ordentlich sah es darin nicht aus. Soviel sah selbst die
zehnjährige Suse. Auch roch es abscheulich nach Zwiebeln und
Knoblauch. In den Betten sielte sich eine ganze Katzenfamilie herum
– sieben junge Kätzchen mit der Mutterkatze. Gott, waren die
niedlich!

		Teresina nahm eins der Kätzchen und legte es der beglückten
[bookmark: page26] Suse mit vielen
freundlichen, aber leider unverständlichen Worten in den Arm. Ob
das Kätzchen wohl ein Geschenk war oder nur geborgt? Suse hätte es
zu gern gewußt.

		»Herbert, sieh bloß mal das süße Kätzchen«, rief sie dem Bruder
zu. »Es miaut auf deutsch, eben hat es ganz deutlich ›miau‹
gesagt.«

		»Quatsch!« sagte der Bruder nachdrücklich. »Jede Katze miaut,
wie ihr der Schnabel gewachsen ist.«

		»Schnabel – seit wann hat denn eine Katze einen Schnabel?« Suse
wollte zeigen, daß sie denn doch nicht so dumm war.

		Herbert kam eiligst herbei. Aber noch eiliger hatte es der
vierbeinige Bubi. Mit einem Satz war er auf dem Bett. Hast du nicht
gesehen, da schnappte er laut blaffend nach einem der mauzenden
Kätzchen. Die alte Katze fauchte, und ehe der Hund es sich versah,
hatte er von der Katzenmutter eine Ohrfeige weg. Ein wilder Kampf
entspann sich zwischen den beiden.

		Herbert hielt sich die Seiten vor Lachen. Während Suse aufgeregt
den Hund rief: »Hierher, Bubi, wirst du wohl gleich kommen – ach
Gott, die armen, kleinen Kätzchen ängstigen sich ja so doll.
Herbert, rufe doch bloß Bubi zurück.« Sie weinte beinahe vor
Aufregung.

		Da aber hatte Pietro mit einem Nackengriff den schwarzfelligen
Störenfried durch das Fenster an die Luft befördert. Die alte Katze
war mit einem Sprung hinterdrein. Draußen im Garten gab es unter
Palmen, Orangen- und Gummibäumen, zwischen den Kakteen eine wilde
Jagd. Was kümmerten den blaffenden Bubi die fremdländischen,
seltsamen Bäume und Pflanzen. Er gebärdete sich, als ob er unter
den Bäumen im Berliner Tiergarten einherraste. Schwupp – da war die
Katze an dem schlanken Schaft [bookmark: page27] einer Palme emporgeklettert. Bubi umkreiste die
Palme, wie besessen blaffend. O weh, sein feindseliges
Angriffsgebell ging in jämmerliches Miefen über. Er hatte nähere
Bekanntschaft mit den stachligen Kaktuspflanzen, die er bisher noch
nicht kannte, gemacht. Die kratzten ja noch schlimmer als Katzen.
Nein, Bubi war durchaus nicht begeistert von Italien.

		Die Mutter hatte bereits mit Auspacken der großen Koffer
begonnen, als Suse, ihr Kätzchen im Arm, aufgeregt erschien: »Vati,
ich muß ganz schnell Italienisch lernen. Gleich heute, ja,
Vatichen?«

		»Nanu, so eilig, Suschen? Hat's nicht noch ein paar Tage Zeit?«
fragte der Professor lächelnd.

		»Nee, Vatichen. Das süße Kätzchen weiß sonst nicht, ob es mir
gehört oder der Teresina. Am Ende hat sie's mir nur geborgt.«

		»Ich werde sie fragen«, versprach der gute Vater. »Jetzt wollen
wir der Mutti beim Einräumen helfen, und dann gehe ich mit euch – –
–«

		»Zum Vesuv – ja, Vati, auf den Vesuv?« rief Herbert begeistert,
während Suse schon wieder ängstliche Augen machte.

		»Vorläufig sollt ihr mal erst die Stadt kennenlernen. Neapel ist
herrlich, es wird euch sicherlich hier gefallen.«

		Suse machte in Anbetracht des Vesuvs ein zweifelhaftes Gesicht.
»Dann gehen wir aber bestimmt zum Hafen, ja, Vati, zu all den
großen Schiffen«, bestürmte Herbert den Vater.

		Das wurde versprochen.

		Wie der Wind ging das Auspacken. Die Zwillinge waren wieder mal
Muttis Heinzelmännchen, die unermüdlich hin und her liefen und die
Sachen nach ihren Angaben in die verschiedenen Zimmer trugen. Das
Einräumen in die [bookmark: page28] Schränke besorgte die Mutter lieber selber.
Herbert kam es mehr auf Schnelligkeit als auf Ordnung dabei an.
Suse durfte ihre Wäsche selbst einräumen, denn sie war ein
gewissenhaftes, sorgsames Kind.

		»Vater, warum hast du dein großes Fernrohr nicht auf der
Terrasse stehen?« fragte Herbert, in Vaters Zimmer all die großen
Sternkarten bewundernd. Als bedeutender Forscher der Sternkunde war
Professor Winter vor einem Jahr an das Observatorium nach Neapel
berufen worden.

		»Es hat auf dem Dach seinen Platz. Von dort habe ich einen noch
weiteren Blick.«

		Natürlich ruhte Herbert nicht, bis der Vater ihn mit aufs Dach
nahm. Auch die Mutter und Suse, die mit ihrer Arbeit gerade fertig
waren, kletterten mit hinauf.

		Das Dach war ebenfalls eine Terrasse, ganz gerade und eben. Die
Sonne brannte darauf.

		»Worauf soll ich einstellen?« fragte der Vater, an seinem großen
Fernrohr bastelnd.

		»Auf Berlin, Vati. Kann man die Omama durch das Fernglas
sehen?«

		»Nein, Suse, das ist nicht möglich.«

		»Na, wenn man sogar die Sterne am Himmel sehen kann, die sind
doch noch viel weiter als Berlin«, verwunderte sich auch
Herbert.

		»Man sieht die Sterne doch auch mit bloßem Auge durch den
Luftraum hindurch. Das Fernglas vergrößert sie nur. Berlin kann man
nicht sehen. Da liegen viele Städte und Berge als Hindernis
dazwischen. Das habt ihr doch auf der Reise hierher gesehen. So,
nun habe ich das Fernrohr auf den Vesuv eingestellt. Erst soll die
Mutti durchschauen, Herbert.«

		»Ich brauche doch nicht, Vatichen, nicht wahr, ich brauche
nicht?« schmeichelte Suse. [bookmark: page29]

		»Gerade du sollst mal durchsehen, mein Herzchen. Um aus der
Entfernung zu erkennen, daß deine Furcht unbegründet ist.«

		»Der Rauch sieht gar nicht feurig aus,« stellte die Mutter
fest.

		»Man sieht den Feuerschein nur am Abend im Dunkeln«, bestätigte
der Professor.

		»Bitte, bitte, liebe Mutti, laß mich mal ran.« Herbert konnte es
nicht erwarten, durch das Fernrohr zu sehen.

		»Das sieht man bloß so aus, als ob der Vesuv eine Zigarre
raucht. Du kannst ruhig durchsehen, Suse. Es ist nicht ein bißchen
graulig«, sagte Herbert bedauernd.

		Na, wenn ihr Zwillingsbruder meinte! Auch Suse wagte es
herzklopfend, einen Blick durch das Fernglas auf den feuerspeienden
Berg zu werfen – gut, daß sie so weit davon entfernt war. Schwarze
Rauchschwaden stiegen zum Himmel empor. »Wohnen wirklich Leute auf
dem Vesuv?« erkundigte sie sich ängstlich. Sie konnte es sich nicht
vorstellen, daß es so tollkühne Menschen geben sollte.

		»Am Fuße des Vesuvs liegen blühende Ortschaften, Rebengelände
zieht sich die Hänge hinauf. Es ist die fruchtbarste Gegend
Italiens, da in der Asche Düngesalze enthalten sind. Der Vesuvwein
ist berühmt; heute mittag sollt ihr ihn mal versuchen. Weiter
hinauf allerdings ist alles schwarze Lava. Da wächst nichts mehr.
Der Direktor des Vesuv-Observatoriums, das unmittelbar unter dem
Gipfel an geschützter Stelle liegt, ist ein guter Bekannter von
mir. Er hat ein Töchterchen, das ihr mal besuchen sollt. Da hast du
gleich eine kleine Freundin, Suschen.« Liebevoll strich der Vater
über das kurzgeschorene, kastanienbraune Haar des Töchterchens.

		Das aber machte durchaus kein begeistertes Gesicht. Die kleine
Vesuvfreundin war ihr höchst unbehaglich. [bookmark: page30]

		»Ich brauche gar keine Freundin, Vati. Ich habe ja den Herbert
zum Spielen und Bubi und meine Schwarzwald-Lotti und vielleicht
sogar noch das süße Kätzchen von der Teresina. Ein Vesuvkind soll
nicht meine Freundin sein!« wehrte sich Suse mit ungewöhnlicher
Heftigkeit.

		»Hat sie nicht noch einen Bruder?« erkundigte sich Herbert
lebhaft. Er dachte es sich herrlich, einen Freund auf dem Vesuv zu
haben.

		»Ja, ein Junge ist auch noch da. Aber älter als du. Die Kinder
vom Observatoriumsdirektor sind für gewöhnlich unten in Neapel, da
sie die Schule besuchen«, beruhigte der Vater seine beiden. »So,
Fränzchen, jetzt habe ich auf die Insel Capri eingestellt, wenn du
noch mal durch das Glas sehen willst. Wenn man weiß, wo die Insel
liegt, kann man sie mit bloßem Auge erkennen, so klar ist die
Luft.«

		»Ich sehe hohe Felsen mitten aus dem Meer aufragen, auch weiße
Häuser kann man unterscheiden. Muß das dort herrlich sein.«

		»Meinen Sommerurlaub beabsichtige ich mit euch auf Capri
zuzubringen. Dort können wir See baden und – –«

		»Gibt's auch dort Muscheln, Vati?« erkundigte sich Suse, die im
vorigen Jahr auf Rügen eine begeisterte Muschelsammlerin gewesen
war.

		»Freilich, ganz große, auch Bernstein und Korallen.«

		»Und die Blaue Grotte, Vater, die ist doch bei Capri. Kann man
sie durch das Fernglas sehen?«

		»Nein, mein Sohn, das Felsentor zur Blauen Grotte ist so
niedrig, daß man sich im Boot lang ausstrecken muß bei der
Einfahrt. Sonst bleibt der Kopf draußen«, scherzte der Vater. Aber
nun avanti – subito! Vorwärts –
schnell! Sonst wird es zu spät für die Stadtbesichtigung. Das
Gabelfrühstück nehmen wir unterwegs in einem Gasthaus.«

		»Hurra!« rief Herbert begeistert dazwischen. [bookmark: page31]

		»Inzwischen bereitet uns Teresina die Mittagsmahlzeit, das
pranzo, das man hier erst gegen
sieben einnimmt. Wir können es ihr vollständig überlassen, mein
Herz, Teresina kocht gut. Und du selbst mußt ja erst die
italienische Küche kennenlernen«, bemerkte der Professor.

		»Ich dachte nach deutscher Art zu kochen, Paul«, wandte seine
Frau ein, die wohl kein rechtes Zutrauen zu Teresinas Kochkunst
hatte.

		»Es gibt hier andere Früchte, andere Gemüse, andere Fische als
bei uns im Norden. Das Öl spielt bei der Zubereitung eine große
Rolle. Du wirst hier umlernen müssen, Fränzchen.«

		Bald darauf sah man die deutsche Professorenfamilie, Bubi allen
voran, durch die Straßen von Neapel wandern. [bookmark: page32]

	
		
		3. Kapitel. In der neuen Heimat

		Dem Professor machte es unterwegs Spaß, die innere
Verschiedenheit seiner Zwillinge, die sich doch äußerlich so
ähnlich waren, zu beobachten. Was wohl von all dem Neuen hier in
Neapel den stärksten Eindruck auf sie machte. Herbert war von der
Grotta nuova, einem großen Tunnel, in
dem ein ohrenbetäubender Wagen- und Straßenbahnverkehr herrschte,
restlos begeistert. Auch die Funicolare, die Drahtseilbahn, welche die untere
Stadt mit den auf den Bergen liegenden Stadtteilen verbindet,
interessierte ihn lebhaft. Suse war es unheimlich in der langen,
den Possilip durchtunnelnden Grotta
nuova, sie schmiegte sich fest an des Vaters Arm. Den Radau
dort unten fand sie gräßlich. Auch die Funicolare erfreute sich nicht ihres Beifalls.
Himmel, wenn das Drahtseil riß – wenn man plötzlich in die Tiefe
sauste! Sie hatte für des Vaters Erklärungen der kastenartig
übereinandergebauten Bahn, die durch ein Drahtseil mit einer
zweiten Bahn verbunden war, gar kein Ohr.

		»Suse, die beiden Bahnen gehen gleichzeitig ab, die eine oben,
die andere unten. Sie ziehen und halten sich gegenseitig durch das
Drahtseil. In der Mitte treffen sie sich. Hast du's verstanden?«
Herbert fühlte sich stets verpflichtet, wenn er etwas gelernt
hatte, sein Zwillingsschwesterchen zu belehren. [bookmark: page33]

		»Wenn das olle Drahtseil aber reißt?« war alles, was Suse davon
begriffen hatte.

		Auch die Mutter hörte nichts von den technischen
Auseinandersetzungen. Sie blickte still und andächtig auf das
herrliche Landschaftsbild. Der Golf, der wie ein leuchtendblauer
Gürtel die weißen Häuser Neapels umschlang, rings umkränzt von
zartviolettem Gebirge, den Apenninen, aus denen der Vesuv so
harmlos herausragte, als ob er kein Wässerchen trüben könne – als
hätte er nie blühende Städte und lebensfreudige Menschen unter
seinem glühenden Aschenregen begraben. Und dann glitt ihr Blick
wieder von der Landschaft da draußen zu dem sonnengebräunten
Gesicht ihres Gatten, und Dankbarkeit durchströmte sie, daß man
endlich wieder vereint war. Wenn ihre Zwillinge auch liebe,
gutgeartete Kinder waren, der Vater hatte den beiden während des
Jahres, das er allein in Neapel zugebracht, doch recht gefehlt. Das
empfand sie jetzt erst aufs neue, als sie beobachtete, mit welcher
Freude er den Kindern alles ihnen Fremde erklärte und ihre
Kenntnisse dabei bereicherte.

		Es war, trotzdem man erst im April war, recht heiß in der
Mittagsstunde. In der Via Roma, der Hauptverkehrsstraße Neapels, in
der das geschäftliche Treiben, der Fremdenstrom und das Volksleben
sich abspielt, wurde einem ganz wüst im Kopf. Peitschenknall und
Wagengerassel, unverständliches Geschrei von allerhand Waren
ausbietenden Händlern. Die Zwillinge sperrten hier Augen und Ohren
auf.

		Besonders ein Korallen- und Mosaikschmuck verkaufender Italiener
heftete sich an die Fersen der deutschen Familie, ihnen immer
wieder seine Waren anpreisend, sooft auch der Professor ihn auf
italienisch abwies: »Wir kaufen nichts – niente – basta!«
[bookmark: page34]

		Eine allerliebste Brosche in Form einer kleinen Mandoline aus
hellblauen Mosaiksteinen hielt der Verkäufer Suse vor die Augen: »
O bellissimo – schön, serr schön für
kleines Signorina«, versuchte er sie zu überreden.

		Ei – der Suse gefiel die kleine Mandoline. Die hätte sie gar zu
gern gehabt. »Vatichen,« bat sie, »kauf' doch dem armen Mann die
süße kleine Mandoline ab. Er bittet doch so.«

		»Ausgeschlossen, Kind. Daran muß man sich hier in Italien
gewöhnen. Die Händler und Bettler sind oft recht lästig. Kauft man
ihnen etwas ab, wird man sie gar nicht mehr los. Man ersteht alles
in den Geschäften billiger und reeller.«

		»Aber die Mandoline ist doch so niedlich, bitte, bitte« –, jetzt
fing auch noch die Suse an zu betteln; denn der Italiener lief
immer noch neben ihnen her, die kleine Mandoline verlockend in die
Höhe haltend.

		»Nein, mein Herzchen. Du mußt dich daran gewöhnen, nicht gleich
alles haben zu wollen, was du siehst.«

		Suse schob die Unterlippe vor; der erste Verweis vom Vater, wenn
er auch in noch so liebevollem Tone gegeben war, ging ihr nahe.

		Zum Glück hatte sie nicht lange Zeit, der Mandoline und der
väterlichen Zurechtweisung nachzutrauern.

		»Ach, sind das winzige Balkons hier in Neapel – wie Vogelbauer.
Vater, warum haben die so häßliche, braune Vorhänge?« Herbert hatte
seine Augen überall.

		»Gegen die heiße italienische Sonne, mein Sohn. Sieh nur,
überall sind die Fensterläden gegen Staub und Hitze
geschlossen.«

		»Gar keine Blumen sind auf den Balkons gepflanzt«, bedauerte
Suse.

		»Nein, Balkonblumen kennt man hier nicht. Nur auf [bookmark: page35] den größeren Terrassen werden
Blumen angepflanzt. Schau, Suschen, die Blumenverkäuferinnen auf
der Straße haben ihre Waren in Glaskästen, damit sie frisch
bleiben.«

		»Suse, sieh bloß mal die ulkigen Gassen.« Herbert puffte die
Schwester aufmunternd in die Seite. »Aus Steintreppen bestehen sie
und so schmal sind sie. Sieh nur, Suse, da sind lauter Wäscheleinen
kreuz und quer von einem Haus zum gegenüberliegenden gespannt. Da
trocknen die Leute ihre Wäsche. Vater, können wir nicht mal solche
drollige Straße hinaufgehen?«

		»Diese Gäßchen sind nicht sehr einladend und appetitlich.
Immerhin echt neapolitanisch.« Der Vater kam Herberts Bitte nach
und bog mit ihnen in eine dieser mit Steinstufen zur Höhe
klimmenden Gäßchen ein.

		Puh – war das eine Luft da drin. Es roch nach verwesenden
Küchenabfällen, welche die Bewohner dort einfach aus dem Fenster zu
schütten pflegten. Überall sah man Bananen- und Orangenschalen auf
dem Pflaster liegen. Dazu strömte aus den Häusern ein brenzliger
Duft von in Öl gebackenen Fischen. Es wurde der Suse ganz übel
zumute.

		»Vati, wir wollen hier nicht weitergehen, es riecht
abscheulich.« Sie zog ihn zurück.

		»Hab' dich nicht, Suse«, ereiferte sich Herbert. »Käse riecht
auch schlecht und schmeckt trotzdem gut. Sieh bloß mal, da kämmt
eine Mutter ihr Kind auf der Straße vor dem Hause. Und da schält
eine Frau Kartoffeln, und dort drüben steht sogar eine mitten auf
der Straße am Waschfaß und singt«, rief Herbert erstaunt.

		»Ja, das Leben des Volkes spielt sich hier in Neapel zum größten
Teil auf der Straße ab«, bestätigte der Vater.

		»Dort macht ein kleines Mädchen Schularbeiten mitten auf der
Straße«, rief auch Suse verwundert. [bookmark: page36]

		»Wenigstens lernen jetzt die Kinder hier in Neapel Lesen und
Schreiben. Es gibt hier noch alte Leute, die es nicht können.
Öffentliche Schreiber und Vorleser auf den Plätzen waren hier
früher von dem Volk, das nicht lesen und schreiben konnte, sehr
gesucht«, erzählte der Vater den Kindern.

		»Wie können große Leute nur so dumm sein!« Herbert war wieder
mal mit seinem Urteil fertig.

		»Seht mal, Kinder, die kleinen Nackedeis dort, die nehmen
Sonnenbäder«, lachte die Mutter, auf eine ganze Horde kleiner
brauner Kinder, die sich auf den Steinstufen der bergigen Gasse
sonnten, weisend. Aber als die Fremden jetzt vorübergingen,
streckten sie ihre schmutzigen Händchen aus und bettelten: »
Un soldo – un soldo!« Sogar die ganz
Kleinen, die kaum sprechen konnten, bettelten schon: » Un so – un so!«

		»Muttichen, haben wir nicht noch alte Sachen für die armen
nackenden Kinder?« bat Suse, Tränen in den Augen. Ihr Mitleid war
geweckt.

		»Die Kinder wollen deine Sachen gar nicht, Herzchen. Die gehen
nackt, weil's ihnen bequemer ist, und weil die Mittagssonne heiß
brennt. So, schaut euch noch die kleinen Makkaroni-Esser hier an.«
Der Vater wies auf eine Gruppe bronzefarbener Jungen, die aus einem
gemeinsamen Topf mit den Händen ihre Makkaroni herunterschlangen.
Sie entwickelten dabei eine ungeheure Schnelligkeit und
Geschicklichkeit. Es sah aus, als ob sie um die Wette äßen.

		»Wie unmanierlich die essen!« meinte Suse naserümpfend. »Ohne
Gabel und ohne Serviette.«

		»Die kleinen Neapolitaner sind noch urwüchsig. Ihre Finger sind
ihre Gabel«, lachte der Vater.

		Aber die Zwillinge waren doch froh, als sie aus der engen,
stickigen Gasse wieder zu breiten, schönen Straßen zurückkehrten.
[bookmark: page37]

		Fruchthändlerinnen, bunte Kämme in den schwarzen Haaren, mit
farbenleuchtenden Tüchern, boten allenthalben an den Ecken laut
schreiend Südfrüchte aus.

		»Vati, ich habe Durst.« Herbert schielte zu den verlockenden
Auslagen, Apfelsinen, Mandarinen, Feigen, Datteln und Bananen
hinüber. Der gute Vater kaufte herrliche Orangen.

		»Hier werden schon aufgemachte Apfelsinen verkauft, nimm doch
lieber die«, riet der praktische Sohn.

		»Nein, das ist ungesund! Die italienischen Verkäuferinnen sind
nicht sauber. Ihr dürft nur Früchte essen, die in Schalen verkauft
werden, wenn sie ungewaschen sind. Nie etwas ohne Erlaubnis von den
Straßenhändlern kaufen. Versprecht mir das, sonst könnt ihr leicht
krank werden«, verlangte der Vater.

		Das versprachen die Kinder und ließen sich die schönen, großen
Früchte schmecken.

		Nachdem sie noch die Galleria Umberto mit ihren eleganten
Magazinen und Cafés, das Königliche Schloß, Palazzo Reale genannt,
bewundert hatten, merkte der Professor, daß nicht nur Suse blaß und
müde aussah, sondern daß auch seine Frau allmählich von all dem
Neuen abgespannt wurde.

		»Nun werden wir nach St. Elmo hinauffahren und dort essen«,
schlug er vor. »Ihr habt vorläufig genug gesehen. Dort oben, von
dem Belvedere des alten Klosters, hat man den schönsten Blick auf
Neapel und Umgegend.«

		»Und der Hafen, Vater? Und das Aquarium? Du hast mir
versprochen, daß wir heute hingehen.« Herbert und sein Bubi hatten
noch lange nicht genug.

		»Ihr bleibt ja mindestens ein Jahr hier, Junge. Da müssen wir
doch nicht alles gleich am ersten Tage erledigen. Zum Hafen will
ich nachmittags mit euch. Jetzt brennt [bookmark: page38] dort draußen auf der Mole die Sonne zu
sehr. Soll ich einen Wagen nehmen, Fränzchen? Du siehst müde aus
und Suschen ebenfalls.«

		»Au ja, einen Wagen, Vati!« Suse war plötzlich wieder ganz
munter geworden.

		Und nun erholten sie sich bei einer herrlichen Wagenfahrt aus
dem Stadtgewühl hinauf zu den Höhen. Den Corso Vittorio Emanuele
ging es aufwärts, der in kühnen Windungen um die Höhe von St. Elmo
herumführt.

		»Seht mal, Kinder, die Straße ist zum Teil auf Viadukten
aufgebaut«, machte der Professor seine Familie auf den kühnen
kunstvollen Bau der Straße aufmerksam.

		»Viadukt, was ist das, Vater?« erkundigte sich Suse gähnend.

		»Eine Art Brücke, die von Steinpfeilern getragen wird und eine
Verbindung über ein Tal hinweg bildet.«

		»Eisenbahnviadukte gibt's auch, Suse.« Herbert spielte sich
schon wieder auf, trotzdem er eigentlich auch nicht genau gewußt
hatte, was ein Viadukt war.

		»Können die auch nicht einstürzen?« Die Suse war und blieb nun
mal ein kleiner Angstmeier.

		In den Gärten, welche die Villen umkränzten, blühte es in allen
Farben, in allen Düften. Da zeigte es sich, daß die Suse bei den
Blumen und Bäumen besser Bescheid wußte als ihr
Zwillingsbruder.

		Die großen weißen und rosa Tulpenbäume, Magnolien genannt,
blühende Pfirsich- und Aprikosenbäume in ihren rosenroten
Blütenkleidern, alle kannte sie. Auch den Gummibaum – »genau so
einen hat unsere Omama in Berlin, nur viel kleiner. Aber die ollen
großen Kaktüsse finde ich gar nicht schön. Meine kleinen in Berlin,
die du mir geschickt hast, Vati, sind viel niedlicher.« [bookmark: page39]

		»Kakteen heißt die Mehrzahl von Kaktus, Herzchen«, verbesserte
der Vater.

		»Na, es heißt doch auch die Nuß – die Nüsse«, beschwerte sich
Suse.

		Aber die Feigenbäume mit ihren rundgezackten Blättern, die
fleischigen, blaugrünen Blätter der Agaven mit ihren herrlichen
Blüten und die grauen Olivenbäume waren Suse fremd. »Ach,
Kastanien«, rief sie freudig, daß sie wieder etwas Bekanntes
sah.

		»Ja, Edelkastanien, Suschen. Ihre Früchte sind die Maronen, die
unten in den Straßen auf Feuer geröstet und verkauft werden.«

		Suse konnte schon gar nicht mehr gucken. Sie schloß ermüdet die
Augen, trotzdem der Blick auf die Stadt, das Meer und die Berge, je
höher man kam, sich um so herrlicher gestaltete.

		Und als man dann auf der von Orangengärten umbuschten
Glasterrasse vor der Speisekarte saß, mußte man seinen müden Kopf
auch noch anstrengen.

		»Was wollt ihr essen, Kinder? Ihr dürft euch heute das erstemal,
wo wir wieder beisammen sind, etwas auswählen«, sagte der
Vater.

		»Au fein! Richtig nach der Speisekarte, Vater?« Professors
Zwillinge waren noch nicht oft in ihrem zehnjährigen Leben in einem
Restaurant gewesen.

		»Mit der Speisekarte werdet ihr nicht viel anzufangen wissen«,
meinte der Vater lächelnd. »Sie ist italienisch. Ihr versteht sie
nicht.«

		»Na, Suppe und Braten verstehen wir doch, das kann doch in
Italien auch nicht anders schmecken als in Deutschland«, erklärte
Herbert.

		»Aber es heißt hier anders. Such' dir nur was aus, mein Sohn,
wenn du so schlau bist«, scherzte der Vater. [bookmark: page40]

		Da saß nun Herbert vor der großen italienischen Speisekarte mit
lauter fremdländischen Namen. Himmel, war denn da gar nichts drauf,
was er herauskannte? Aber seine Unwissenheit eingestehen, das tat
er doch zu ungern, trotzdem er die italienischen Bezeichnungen der
Speisen gar nicht kennen konnte.

		» Pollo«, sagte er schließlich auf
gut Glück, weil es das leichteste und kürzeste Wort war, was er
fand.

		»Sieh mal an,« lachte der Vater, »du bist gar nicht so dumm.
Fränzchen, dir rate ich Fritto misto
zu essen. Das ist gemischtes Gebackenes, aus Leber, Kalbsmilch,
Artischocken bestehend – eine italienische Spezialität, die
besonders zu empfehlen ist.«

		»Ich dachte, Misto heißt Mist«,
sagte Herbert laut.

		»Aber Junge –!« Es war nur gut, daß die Umsitzenden kein Deutsch
verstanden. »Und was will unser Suschen essen?«

		»Was Schönes.« Suse war viel zu müde, um selbst etwas zu
wählen.

		» Risotto, risotto alla Milanese,
das wird dir gewiß schmecken.« Der Vater rief: » Cameriere« – worauf der Kellner erschien, der die
Bestellung entgegennahm.

		»Warum nennst du den Kellner Kammer-Jöre und nicht Ober?«
verwunderte sich Suse.

		» Cameriere – das heißt Kellner
auf italienisch. Mit einer Kammer oder gar mit einer Jöre hat das
Wort nichts zu tun.« Der Vater hatte lange nicht so viel gelacht
wie heute über seine Zwillinge.

		»Ich habe Hunger«, sagte Herbert. »Wo bleibt mein Pollo?« Er tat
sehr großartig vor Suse.

		»Weißt du denn, was Pollo ist, Herbert? Pollo ist Hammelbraten«,
sagte der Vater neckend, denn er erinnerte sich noch, daß sein Sohn
Hammelfleisch nicht gern aß. [bookmark: page41]

		»Nee, ach nee! Wirklich, Vati? Dann muß Suse den ollen Pollo
essen oder Bubi. Suse, tauschst du mit mir? Ich kriege deinen Otto
oder wie das Zeug heißt, ja?«

		»Risotto, Herbert.« Vater und Mutter lachten, daß sie Tränen in
den Augen hatten.

		»Na, meinetwegen.« Suse war teils aus Gutmütigkeit, teils aus
Müdigkeit mit allem einverstanden.

		Da brachte der Kellner die Speisen. »Pollo«, sagte er.

		»Hier, für das kleine Fräulein«, erklärte der Vater italienisch.
»Risotto bekommt mein Sohn. Das andere hierher.«

		»Nanu?« sagte Herbert, mit langem Gesicht auf seinen Reis
blickend und dann auf den Teller seiner Schwester. »Nanu? Das ist
ja ganz gewöhnlicher Reis, und Pollo ist überhaupt kein Hammel,
sondern Huhn. Das esse ich sehr gern.« Er weinte beinahe vor
Enttäuschung.

		»Siehst du, Herbert, das kommt davon, wenn man eine Unwissenheit
nicht eingestehen mag. Man muß nicht immer alles besser wissen,
alles verstehen wollen. Kein Mensch ist zu alt, um noch zu lernen.
Und ein kleiner, zehnjähriger Junge hat noch sehr viel zu
lernen.«

		»Komm, Herbert, wir tauschen wieder zurück«, sagte die gute
Suse, trotzdem das schön gebratene Huhn sie recht anlachte. Sie zog
den Duft wie Bubi, der sachverständig und schwanzwedelnd den Gang
der Dinge verfolgte, prüfend ein.

		»Nee, dann teilen wir – wir sind ja Zwillinge!« rief Herbert rot
werdend. Suse war doch viel besser als er.

		Und so geschah's. Pollo und Risotto wurden unter die Zwillinge
geteilt, und die Knochen bekam Bubi.

		Bänkelsänger mit Gitarre, Geige und Harfe sangen zum Mahl
italienische Volkslieder.

		» Funicoli – funicoli, funicoli –
cola«, – oh, das [bookmark: page42] kannten die Zwillinge. Ausgelassen sangen sie
den Refrain mit. Denn der feurige Vesuvwein, den sie kosten
durften, hatte sie wieder ganz übermütig gemacht. Dann spielten
sie, während die Eltern bei dem herrlichen Rebensaft noch die
Aussicht genossen, in den alten Felsmauern des ehemaligen Kastells
Versteck.

		Ein Kastell ist ein italienisches Schloß, so hatte ihnen der
Vater erzählt. Es war ein sehr altes Schloß, grau und verwittert.
Suse konnte sich vorstellen, daß Dornröschen darin den
hundertjährigen Schlaf schlief. Zwischen dem alten Mauergestein
sprießte und blühte es – Kletterrosen wuchsen da in üppiger Fülle,
ganz wie bei Dornröschen. Suse verbarg sich in einer Mauernische,
während Herbert sich die Augen zuhielt, um sie zu suchen.

		Das kleine Mädchen saß in seinem Versteck, blinzelte in das
silberflirrende Mittagslicht, lehnte das Köpfchen gegen die
Steinmauer und – schlief ein. All das Neue, was es kennengelernt,
die Mittagswärme und der Vesuvwein noch obendrein machte müde.
Mitten unter Kletterrosen schlief die Suse wie Dornröschen. Aber
ihr Schlaf dauerte zum Glück keine hundert Jahre. Herbert stöberte
sie nicht auf. Der suchte sie vergebens. Aber ein anderer kam, das
schlafende Dornröschen zu wecken. Ein Prinz war es zwar nicht, der
sie wachküßte – nur Bubi, der sie mit kalter, schwarzer Hundenase
beschnupperte. [bookmark: page43]

	
		
		4. Kapitel. Von großen Schiffen und von kleinen Menschen

		Herbert ruhte nicht eher, als bis er den Hafen zu sehen bekam.
Nicht einmal die Piazza Mercato, der große Platz, auf dem der
letzte Hohenstaufe, der junge Konradin, einst im Jahre 1268
hingerichtet wurde, konnte ihn fesseln. Ja, sogar das »
gelato«, das Fruchteis, das man zur
Erfrischung in einem Café der Galleria Umberto mit Musik verzehrte,
ließ Herbert nur auf kurze Zeit vergessen, daß man ja noch zum
Hafen wollte.

		Und nun waren sie auf dem breiten, weit in das Meer
hinausgebauten Damm, dem » molo«. Vor
ihnen bohrte sich der schlanke Leuchtturm, der » faro« in den blauen Himmel hinein. Die Sonne
stand schon ziemlich tief als glühendroter Ball über der Insel
Ischia und warf sprühende Goldfunken über das mit weißem
Wellenschaum heranrollende tiefblaue Mittelmeer. Sie vergoldete all
die Schiffsmaste, die da wie ein großer, dunkler Wald aus dem Hafen
emporwuchsen.

		»Vater, kann man den Leuchtturm besteigen?« erkundigte sich
Herbert.

		»Ja, freilich.«

		»Wollen wir, ja, Vater? Ach bitte!«

		»Nein, mein Junge, das ist heute für Mutter und Suse zu
anstrengend. Ein andermal.«

		»Na, wir beiden Männer können doch raufklettern. Bubi [bookmark: page44] kann ja
inzwischen bei Mutti und Suse bleiben«, schlug Herbert vor.

		»Nein, heute nicht. Ihr habt genug Neues gesehen.«

		»Ach, Vati – – –«

		»Junge, quäle nicht, sonst gehen wir nach Hause.«

		Es wimmelte im Hafen von Menschen aller Rassen, aller Nationen.
Wie Ameisen krabbelten sie durcheinander, die einen geschäftig beim
Ein- und Ausladen der großen Schiffe, die andern faul herumlungernd
nach irgendeinem Verdienst oder auch die zahlreichen Fremden
anbettelnd. Matrosen, Schiffsjungen mit fremdländischem
Gesichtsschnitt, mit der Hautfarbe vom mattesten Gelb bis zum
tiefsten Schwarzbraun.

		»Ein Mohr – ein schwarzer Mohr!« schrie Suse plötzlich in das
Getöse hinein, auf einen Neger zeigend.

		»Hast du schon mal einen weißen Mohren gesehen, Suse?« Herbert
war wieder mal klüger.

		»Der ist sicher mit dem großen Schiff da drüben aus Afrika
gekommen.« Der Vater wies auf ein Riesenschiff, einen großen
Ozeanfahrer.

		Der Neger, der Suses Ausruf gehört, aber nicht verstanden hatte,
merkte doch, daß von ihm die Rede war, denn zum Überfluß hatte das
kleine Mädchen ja auf ihn gezeigt. Er grinste freundlich, daß sein
breiter Mund von einem Ohr zum andern reichte und die weißen Zähne
in dem schwarzen Gesicht leuchteten.

		»Hu – graulig!« Angsthäschen schmiegte sich wieder mal fest an
des Vaters Hand.

		Auch Bubi wußte nicht recht, was er von dem Schwarzen zu halten
habe, ob das ein Mensch oder ein Tier wäre. Jedenfalls blaffte er
ihn herausfordernd an.

		Herbert kümmerte sich weder um Neger, noch um die fremdländische
japanische, afrikanische und indische Schiffsbevölkerung. [bookmark: page45] Die Schiffe an
und für sich waren es, denen all sein Interesse galt.

		»Sind das Kriegsschiffe, Vater?« erkundigte er sich, Panzer- und
Torpedoschiffe von weitem betrachtend.

		»Ja, Herbert, hier auf dieser Seite ist der Kriegshafen, der
Porto Militare. Er ist abgesperrt. Aber den Freihafen und den Porto
Mercantile, den großen Warenhafen, können wir besichtigen. Wir
werden uns eine Barke nehmen und eine kleine Hafenfahrt
machen.«

		»Au famos!« Vaters Vorschlag fand bei den Kindern laute
Begeisterung.

		Der Professor winkte einem der Barkenführer, die sie schon die
ganze Mole entlang verfolgt hatten, ihre Barken und die Schönheit
einer abendlichen Meeresfahrt lebhaft anpreisend. Im Augenblick
waren sie von einem ganzen Rudel brauner Gestalten umringt, die nur
auf diesen Augenblick gewartet zu haben schienen. Wie Räuber kamen
sie der furchtsamen Suse vor. Aber es zeigte sich, daß es ganz
harmlose, lustige Gesellen waren, welche die Dame und die Kinder
freundlich und sorglich in eine der kleinen Barken verladen halfen
und nun auf ein Trinkgeld warteten. Denn Trinkgeld wollten sie alle
haben, auch die, welche nur daneben standen und müßig
zuguckten.

		Leise glitt das Boot durch das plätschernde blaue Wasser.
Himmel, was gab es da für viele Schiffe zu bestaunen. Richtige
Straßen bildeten sie, durch welche die kleine Barke ihren Kurs
nahm. Da waren riesengroße Ozeanfahrer, die aus fremden Erdteilen
kamen, ihre Erzeugnisse dort ausluden und statt dessen italienische
Waren in Empfang nahmen.

		»Vati, was sind denn das für große Elefantenrüssel?« verwunderte
sich Suse.

		»Kräne, mein Herzchen, große Eisenkräne, die Säcke, [bookmark: page46] Ballen, Tonnen
und Kisten aus dem Schiffsinnern herausbefördern zu den großen
Speichern dort drüben. Sitz ruhig, Herbert, du kannst von deinem
Platz genug sehen, sonst kippt das Boot.«

		»Vater, kann man solch großes Schiff nicht ansehen?« erkundigte
sich Herbert angelegentlich.

		»Warum nicht? Es liegen immer Schiffe im Hafen, die von Fremden
besichtigt werden können.«

		»Au, Vati, dann wollen wir gleich eins angucken. Weil wir doch
nicht auf den Leuchtturm geklettert sind.« Die blauen Jungenaugen
sahen flehentlich zu dem Vater hinüber. Der gute Vater konnte nicht
widerstehen. Er sprach mit dem Barkenführer italienisch, worauf
dieser auf ein großes Schiff wies und darauf lossteuerte.

		»Du verwöhnst den Jungen, Paul«, sagte die Mutter halblaut zu
ihrem Manne. »Es muß nicht immer alles nach seinem Kopfe
gehen.«

		»Nur heute, mein Herz«, lachte der Professor. »Ich habe ja die
Krabben solange entbehren müssen. Von morgen an bin ich wieder
strenger Vater.«

		»Jawoll!« sagten die Zwillinge wie aus einem Munde.

		Die Barke legte neben dem großen Schiff an. Es war ein deutscher
Dampfer. Daneben lag ein Japanfahrer. Gelbhäutige, schlitzäugige
Schiffsjungen wuschen dort halbnackt ihre Hemden, dazu ein
fremdartiges Lied singend.

		»Wißt ihr, zu welcher Rasse diese Jungen gehören?« fragte der
Vater. »Ei, Herbert, du auch nicht?«

		»Zur japanischen«, riet der auf gut Glück.

		»Japan ist ein Land, keine Rasse. Seine Bewohner gehören zur
mongolischen Rasse.« Der Professor wechselte einige höfliche Worte
mit dem Kapitän des Norddeutschen Lloyd-Schiffes, das zur Ausfahrt
bereitlag. Dieser gestattete die Besichtigung. [bookmark: page47]

		Eine Schiffsbrücke wurde in die Barke hinuntergelassen, auf der
man, gestützt von dem Barkenführer, gehalten von einigen Matrosen,
glücklich zum Schiff hinaufgelangte. Herbert mit strahlenden Augen;
Suse mit Herzklopfen.

		Der Professor stellte sich dem Bremer Kapitän vor, und dieser
übernahm in liebenswürdiger Weise als deutscher Landsmann selbst
die Führung.

		Das war ja ein richtiges, großes schwimmendes Haus, solch ein
Schiff. Die Kinder, die bisher nur kleinere Dampfer vom Wannsee und
von Rügen kennengelernt hatten, staunten. Das lange Deck glich
einer Gartenpromenade mit in Kübeln gepflanzten Oleanderbäumen und
Palmen, mit herrlichen Blumen, die in Kästen gezogen wurden.
Liegestühle waren allenthalben aufgestellt. Eine Musikkapelle hatte
dort ihren Platz. Mehrere Stockwerke hatte das Schiff, genau wie
ein großes Haus. Da gab es einen riesigen Speisesaal, Rauchsalons
mit Klubmöbeln, elegante Damenzimmer, Musikräume, Spielzimmer,
Schreibräume, ja sogar einen Wintergarten. Niedliche, kleine
Schlafkabinen, nicht größer als Badezellen. Die runden Fenster
darin waren drollig; wie große Augen sahen sie aus. Da wohnte ein
Friseur, ein Arzt hielt Sprechstunde ab. Eine Konditorei
interessierte die Kinder besonders. Mußte das fein sein, mal auf
solch einem großen Schiff zu fahren.

		»Ich möchte bis nach Amerika mitreisen«, sagte Herbert aus
tiefstem Herzensgrunde.

		»Ganz so weit geht es nicht, wir fahren morgen bloß bis Genua«,
lachte der Kapitän. »Na, wie ist's, Kleiner, willst du mit? In acht
Tagen sind wir wieder zurück.«

		»Au ja!« rief Herbert und schielte zum Vater hin. Der lachte
ebenfalls. Er nahm die Sache sicher nicht ernst.

		Um so ernster war es dem Jungen mit dem Wunsch. Nachdem man noch
die große Küche, die Vorratsräume und [bookmark: page48] vor allem das herrliche Maschinenhaus
mit der großen Schiffsschraube besichtigt hatte, stand sein
Entschluß fest. Er mußte mit! Der Kapitän hatte ihn ja so
freundlich eingeladen. War man erst mal unterwegs auf See, dann
konnte er nicht mehr zurückgeschickt werden. Der Herr Kapitän war
ja ein Landsmann, ein Deutscher, der würde schon für ihn
sorgen.

		Er hörte kaum zu, was der Kapitän erzählte, daß es Schiffe gäbe
mit Sportplätzen für Tennis und Golf, mit großem Schwimmbassin und
Kino. Er dachte jetzt nur noch daran, ob er sich nicht irgendwo auf
dem Schiff verstecken könnte, um mitzufahren. Oh, es gab herrliche
Verstecke hier. Da sollte ihn so leicht keiner entdecken. Aber die
Eltern und Suse und vor allem Bubi würden ihn doch vermissen, wenn
er heimlich zurückblieb und sich nicht mit der Barke nach Neapel
zurückrudern ließ. Nein, das ging nicht. Er mußte mit heim. Die
einzige Möglichkeit war, daß er morgen ganz früh, wenn noch alles
schlief, zum Hafen lief und sich mit einschiffen ließ. Da konnte er
sich auch noch ein Nachthemd und die Zahnbürste mitnehmen.

		Er versuchte es, sich ganz genau einzuprägen, wo das Schiff lag
und wie es hieß. »Vineta« sagte er immer wieder vor sich hin, um
nur ja nicht den Namen zu vergessen.

		»Also morgen in aller Frühe sticht die ›Vineta‹ in See. Wenn du
nicht da bist, fahren wir ohne dich ab, Kleiner«, neckte der nette
Kapitän beim Abschied.

		Herbert wurde rot bis über die Ohren. Konnte der Kapitän die
Gedanken hinter seiner Stirn lesen? Oh, er würde schon da sein,
keine Sorge!

		»Mäntel anziehen«, ordnete der Vater an. »Gegen Abend wird es
hier am Meer empfindlich kühl.«

		Professors kletterten mit herzlichen Dankesworten in ihre Barke
zurück. Das Meer lag blutrot in Abendpurpur. [bookmark: page49]

		»Der Vesuv brennt!« schrie Suse plötzlich los und schmiegte sich
aufgeregt an Muttis Schulter.

		»Aber Suschen, das ist ja nur die untergehende Sonne, die ihn
bestrahlt – o mein Gott, was ist das bezaubernd schön, solch ein
Abend im Golf von Neapel!« Die Mutter hatte andächtig die Hände
gefaltet.

		Der Barkenführer begann mit melodischer Stimme »Santa Lucia«
anzustimmen. Vater und Mutter fielen ein. Stimmungsvoll klang der
Sang zum Rauschen der Wellen, zum Plätschern der Ruder. Die
Zwillinge schwiegen, trotzdem sie das Lied kannten. Suse traute dem
brennenden Vesuv nicht – Herbert plante seine Flucht am andern
Morgen. Er hatte ja noch gar kein italienisches Geld!

		»Unsere Kinder sind müde – es ist auch kein Wunder bei all den
neuen Eindrücken«, meinte die Mutter, nachdem das Lied beendet war.
Denn daß die Zwillinge eine Weile schwiegen, kam nicht oft vor.

		»Ich bin durchaus nicht müde«, wehrte sich Herbert, in seiner
zehnjährigen Mannesehre gekränkt.

		»Ich auch nicht – – –«, gähnte Suse. Denn sie mochte als
Zwilling nicht hinter ihm zurückstehen.

		»Hier legen die Schiffe aus Sorrent und Capri an«, ergriff der
Vater wieder das Wort. »Im Juli und August ist es in Neapel
unerträglich heiß. Da nehme ich Urlaub, und wir fahren mit einem
dieser Schiffe nach Capri.«

		Ich fahre erst noch woanders hin mit einem Schiff, dachte
Herbert heimlich.

		Im Hafen und am Kai St. Lucia herrschte noch immer lautes
Getriebe trotz des Feierabends. Jetzt kamen die Volksbelustigungen
zu ihrem Recht. Fröhliches Leben, Singen und Lärmen überall.
Händler, Warenausrufer aller Art, dazwischen melodische
neapolitanische Volksweisen. An den kleinen Austernbuden drängten
sich Einheimische [bookmark: page50] und Matrosen. Für wenige Centesimi, so nennt man
die italienischen Kupfermünzen, verzehrten sie dort die laut
angepriesenen » Frutti di mare –
Früchte des Meeres«.

		»Schau nur, Herbert,« machte der Professor seinen Sohn
aufmerksam, »jede dieser Buden hier ist ein Aquarium im kleinen.
Nicht nur Austern werden hier feilgeboten, man findet hier alles,
was in den Tiefen des Meeres lebt: Hummern, Krebse, Krabben,
seltsame Muscheln. Ei, Suschen, die schönen, bunten Muscheln sind
etwas für dich. Herbert, hier siehst du Seeigel, Seesterne und
Meerkorallen – ja, Junge, schläfst du denn mit offenen Augen? Woran
denkst du denn?« Der Vater wunderte sich mit Recht über die
Teilnahmlosigkeit seines sonst für alles Getier lebhaftes Interesse
zeigenden Sohnes.

		Herbert wurde rot. Oder war die untergehende Sonne daran
schuld?

		»Wollen wir Austern essen?« fragte er, schnell von sich
ablenkend.

		»Nein, das ist hier nicht sauber genug. Dadurch entstehen leicht
typhöse Krankheiten. Ihr dürft nichts aus solchen Buden essen«,
sagte der Vater mit Bestimmtheit.

		An Kaffeeausschänken und Osterien, in denen Wein ausgeschenkt
wurde, an Garküchen vorüber, in denen » pizzi«, große flache Kuchen, bei flackerndem
Feuerschein in Öl gebacken wurden, ging es durch enge Hafengassen.
Lauter Sang erschallte allenthalben. Den Kindern war es zumute, als
lebten sie ein Märchen, als wäre das gar keine Wirklichkeit.

		Dann kam man wieder in vornehmere Straßen, und bald saßen sie in
einer Elektrischen, die sie heimführte.

		»Vineta – Vineta –«, sagte Herbert, so müde er auch war, immerzu
vor sich hin, um bloß den Namen des Schiffes nicht zu vergessen.
[bookmark: page51]

		Als der Vater Fahrkarten nahm und dabei einen Geldschein
wechselte, meldete sich Herbert mit plötzlichem Entschluß. »Vati,
wir haben ja noch gar kein italienisches Geld, die Suse und ich.
Und – und – und wenn wir vielleicht mal verlorengehen, dann können
wir nicht mal mit der Elektrischen nach Hause fahren.«

		Der Vater lachte. »Das hat doch bis morgen Zeit. Heute nacht
werdet ihr ja nicht verlorengehen.«

		»Nee, das hat keine Zeit. Denn morgen bist du doch wieder in der
Sternwarte, Vater«, setzte er noch schnell hinzu.

		Nur die Suse, die ihren Zwilling am besten kannte, merkte, wie
verlegen er war.

		Der Vater schenkte jedem der Kinder als Taschengeld zwei Lire.
Oh, nun war Herbert reich. Damit kam er sicher bis nach Genua.

		Wie merkwürdig war das Nachhausekommen. Man war daheim, und es
war einem alles doch ganz fremd und ungewohnt. Das weiße
Terrassenhaus, der Palmengarten – als ob man nur zu Besuch war.
Pietro und Teresina kamen Professors schon entgegen, nahmen die
lieben Kinderchen und Bubi mit freundlichem Willkommen »
buona sera – buona sera – guten Abend
– guten Abend« in Empfang.

		Keins der Kinder hatte Appetit. War nun Suses Müdigkeit nach all
dem Neuen, das sie heute kennengelernt, daran schuld oder Herberts
Aufregung vor dem Neuen, das er morgen kennenlernen wollte – es
rutschte nicht.

		»Ei, hat Teresinas Kochkunst nicht euren Beifall?« fragte der
Vater, der sich sonst über den guten Appetit seiner Zwillinge stets
gefreut hatte, erstaunt. »Das ist › tonno‹ – Tunfisch. Ein sehr nahrhaftes und
schmackhaftes italienisches Gericht. Es schmeckt ähnlich wie
Kalbfleisch mit – – –« [bookmark: page52]

		»Mit Heringsgeruch«, fiel Suse naserümpfend ein, den Teller
zurückschiebend.

		»So iß wenigstens dein Gemüse, Suschen«, verlangte die Mutter.
»Spinat muß ein Kind essen.«

		»Nee, ach nee, Muttichen. Das ist doch kein Spinat. Zu Hause
schmeckt er ganz anders – viel besser.«

		»Das ist Ziegen- oder Maikäferfutter«, pflichtete Herbert bei,
kopfschüttelnd die langen grünen Blattfasern auf seinem Teller
betrachtend.

		»Bei uns wird der Spinat gewiegt oder durch die Maschine
getrieben. Hier kocht man ihn nur ab und gibt Öl dazu. Ich habe
mich an den › spinaci‹, wie er in
Italien heißt, schon ganz gewöhnt.« Der Vater und Bubi waren die
einzigen, denen es schmeckte. Denn auch der Mutter wollte die
italienische Küche nicht munden. Mutter und Kinder hielten sich an
die herrlichen Früchte, die Teresina zum Nachtisch auftrug.

		»Weißt du, Paul,« überlegte die Mutter, als die Zwillinge gute
Nacht gesagt hatten, »ich werde mich doch um die Küche kümmern
müssen und nach deutscher Art kochen. Kinder müssen alles essen,
sollen nicht mäkeln. Aber wie kann ich das von ihnen verlangen,
wenn ihnen die Gerichte fremd sind und widerstehen. Erst allmählich
gewöhnt sich der Magen daran.«

		»Mache es ganz so, wie du es für richtig hältst, Fränzchen.
Kommst du noch mit auf die Dachterrasse? Es lohnt sich, den
süditalienischen Sternenhimmel durch das Fernrohr zu betrachten.
Die Zwillinge sind jetzt besonders gut zu sehen. Wenn unsere Kinder
heute nicht so müde gewesen wären, hätte ich ihnen gern die
prächtigen Sternbilder gezeigt.«

		Während die Eltern die Sterne betrachteten, die im Süden ganz
besonders funkeln und strahlen, wälzten sich [bookmark: page53] die Kinder in ihren Betten. Beide
konnten sie nicht schlafen. Suse war wohl übermüdet, und Herbert
hatte ein schlechtes Gewissen. Nachts, wenn es dunkel ist und die
Augen geschlossen sind, sieht man oft schärfer als am Tage.
Merkwürdig, der Herbert sah seine geplante Flucht mit der »Vineta«
jetzt ganz anders an als vorher.

		Wollte er den Eltern wirklich die Angst und Sorge machen, daß er
heimlich davonging? Aber er kam ja in acht Tagen wieder – acht Tage
waren bloß eine Woche, eigentlich gar nicht lange. Und er konnte ja
einen Zettel auf den Frühstückstisch legen, daß er die freundliche
Einladung des Herrn Kapitäns, mit der »Vineta« nach Genua
mitzufahren, angenommen habe. Dann wußten die Eltern, wo er
geblieben war. Ja, so wollte er es machen.

		Aber von seiner Suse wollte er sich trennen? Nie hatte er bisher
ein Geheimnis vor seiner Zwillingsschwester gehabt. Ob er statt des
Bubi, wie er eigentlich beabsichtigte, nicht lieber die Suse
mitnahm? Sicher war es ihm viel angenehmer, wenn er seine Suse bei
sich hatte; wenn er das Geheimnis, das ihm so schwer auf der Seele
lag, mit ihr teilte.

		»Du, Suse, schläfste schon?« erklang es aus dem einen Bett, an
dem Teresina neue Musselinvorhänge angebracht hatte.

		»Nee«, gähnte es aus dem Nebenzimmer durch die offene Tür. »Ich
kann gar nicht schlafen.«

		»Du, Suse, ich will dir ein Geheimnis anvertrauen. Aber du
darfst kein Sterbenswörtchen davon verraten. Schwöre es mir.«

		»Ja«, sagte Suse neugierig und war mit einemmal ganz munter
geworden. »Was ist es denn?«

		»Ich werde es dir lieber ins Ohr sagen.« Der Junge [bookmark: page54] versuchte aus seinem
Mullnetz herauszukrabbeln – ritsch – da war es wieder zerrissen.
»Das olle Ding ist ja gräßlich«, sagte er empört.

		Suse hatte die Neugier bereits aus dem Bett getrieben. Sie ging
glimpflicher mit ihren Bettvorhängen um.

		»Also – schieß los, Herbert.«

		»Morgen früh, wenn es noch dunkel ist, bin ich fort«, flüsterte
Herbert seinem Zwilling ins Ohr.

		»Was biste?« Suse glaubte falsch verstanden zu haben.

		»Fort, ganz fort!« wiederholte Herbert großartig noch
einmal.

		»Wo denn hin?«

		»Ich fahre mit der ›Vineta‹ nach Genua, weil mich der Herr
Kapitän so freundlich eingeladen hat.«

		»Jawoll – das erlaubt Mutti gar nicht.«

		»Na, der sage ich es doch nicht, du Schafskopp.«

		Nett war ja das nun gerade nicht von dem Jungen; man mußte es
seiner Aufregung zugute halten.

		Suse machte denn auch ein beleidigtes Gesicht. Es gehört sich
nicht, daß ein Zwilling zu dem andern »Schafskopp« sagt. Ganz
gleich, ob man einer ist oder nicht.

		»Wenn du es der Mutti nicht sagen willst, ist es bestimmt etwas
Schlechtes«, sagte sie schließlich.

		»Na, wenn ich doch mit Erlaubnis nicht mit darf? Dann muß ich
eben ohne Erlaubnis heimlich mitfahren«, trotzte der Junge.

		»Was man heimlich tut, ist immer was Ungezogenes«, beharrte
Suse.

		Herbert fühlte im Grunde seines Herzens, daß die Schwester ganz
recht hatte. Daß sie das nur aussprach, was ihm sein Gewissen schon
längst zugeflüstert hatte. Aber er wollte weder auf das Gewissen
hören, noch auf die Schwester. [bookmark: page55]

		»Wenn ich gewußt hätte, daß du so dumm bist, hätte ich dir
bestimmt nichts davon erzählt. Ich wollte dich sogar mitnehmen, an
Stelle von Bubi. Und nu biste so!«

		»Ich will gar nicht mit«, rief Suse, mit den Tränen kämpfend.
»Ich lasse meine Mutti nicht allein im fremden Italien. Dann hat
sie ja gar kein Kind mehr und ist ganz allein, wenn Vati in der
Sternwarte arbeitet. Und den Pietro und die Teresina kann sie auch
nicht mal richtig verstehen. Nee, ich bleibe bei meiner Mutti!«

		»So – und ich kann allein fahren – mich willst du allein in die
weite Welt bis nach Genua fahren lassen. Und dann willst du noch
mein Zwilling sein! Und überhaupt, Bubi bleibt ja bei Mutti. Der
kann ihr ebensogut Gesellschaft leisten wie du!« Herbert war recht
ärgerlich, weil er fühlte, daß Suse besser war als er selbst.

		»Bubi ist kein Kind, man bloß 'n Köter. Und du sollst auch gar
nicht in die weite Welt fahren und noch dazu allein und heimlich –
bitte, bitte, Herbert, bleibe doch da! Ich schenke dir auch – ich
schenke dir auch meine Schwarzwald-Lotti.« Das war das Schönste,
was Suse besaß.

		»Ach was, das dumme leblose Ding kannste behalten. Wenn's noch
'n Maikäfer wäre. Aber – aber ich kann mir die Sache ja noch bis
morgen früh überlegen.« Herbert fühlte sich durch diesen Entschluß
ungeheuer erleichtert.

		Auch Suse fühlte die schwere Last, die ihr mit dem Geheimnis des
Bruders auf der Seele lag, schwinden. Sie sprangen alle beide
wieder in ihre Betten unter die Musselinvorhänge, und bald
schliefen sie sanft und traumlos.

		Droben auf dem Dach betrachteten die Eltern durch das große
Fernrohr das Sternbild der Zwillinge, das besonders nah und
deutlich zu sehen war. Sie ahnten nicht, [bookmark: page56] daß einer ihrer Zwillinge soeben im
Begriff gewesen war, sich von ihnen zu entfernen.

		Als Herbert am nächsten Morgen erwachte, war es heller Tag.
Längst schaukelte die »Vineta« draußen auf blauem Meere ihrem Ziele
entgegen. Und das war recht gut, denn sonst – wäre Herbert am Ende
doch noch mitgefahren. [bookmark: page57]

	
		
		5. Kapitel. Italienische Stunde

		Professors Zwillinge sollten erst die italienische Sprache
erlernen, bevor sie in einer Schule angemeldet wurden. Da das
italienische Schuljahr bereits im Juni mit dem großen Jahresexamen
abschloß und zu Oktober erst wieder begann, so hatten die Zwillinge
ein halbes Jahr Zeit dazu, in die ihnen fremde Sprache
einzudringen. Ihre deutschen Schulkenntnisse aber durften sie
inzwischen nicht vergessen, sondern sie mußten im Gegenteil das
Pensum, das man zu Oktober bei einer Aufnahmeprüfung von ihnen
verlangte, beherrschen. Darum sollten sie täglich nachmittags
Unterricht von einem Lehrer des Gymnasiums erhalten, in das Herbert
zu Oktober kommen sollte. Suse mußte dann einem Mädchenlyzeum
überwiesen werden.

		Während der ersten Woche lernten die beiden Italienisch bei
Pietro und Teresina, welche die reizenden Kinder von Tag zu Tag
mehr in ihr Herz schlossen. Besonders mit Pietro freundete sich
Suse an, weil er die Blumen im Garten pflegte. Das gewann ihm
gleich ihr Herz. Das erste italienische Wort, das Suse von Pietro
erlernte, war fiori – Blumen.

		Niemals hatte Suse so schöne Blumen gesehen wie hier. Die
Granatblüten sickerten wie große Blutstropfen aus dunkelgrünem
Blattwerk. Die Orangenblüten, wie lichte Schneeflocken, strömten
betäubend süßen Duft aus. Blühende [bookmark: page58] Oleanderbüsche, zartfarbige Tulpenbäume,
rosenrote Mandel- und Pfirsichbäume, eine endlose Blütenpracht.
Hortensienbüsche, so groß, so üppig und farbenprächtig, wie man sie
sich im Norden gar nicht vorstellen kann. Auch Myrten blühten im
Freien; fremdartige, leuchtende Orchideen, die wie Schmetterlinge
aussahen – wohin man schaute, jeder Mauerwinkel ein Blütenmeer, ein
süßes Wettduften aus Hunderten von Blumenkelchen. Denn in Italien
ist der April der Wonnemonat, der Monat der Blüte.

		Den größten Teil des Tages bis auf die heißen Mittagsstunden
verbrachte Suse im Garten bei ihrem Freunde Pietro. Sie half ihm
beim Gießen, beim Unkrautausjäten, beim Anbinden und Ausschneiden
der Ranken. Täglich füllte sie die Vasen mit frischen Blumen. Die
Mutter hatte ihre Freude an dem Schönheitssinn des
Töchterchens.

		Herbert hatte seine Tätigkeit mehr in den früchtetragenden Teil
des Gartens verlegt. Das Wunder, daß die Orangenbäume Blüte und
Frucht zu gleicher Zeit tragen, studierte er so eingehend, bis er
mit verdorbenem Magen im Bette lag. An Gartenarbeiten beteiligte er
sich nur insofern, als er den Wasserstrahl aus dem langen
Gummischlauch mit Begeisterung über Bäume, Strauchwerk und Blumen
brausen ließ, ganz besonders gern aber über seinen Bubi und über
Teresinas Katzen. Hund und Katze, die sich sonst noch immer
befehdeten, waren einig, sobald Herbert mit dem Wasserschlauch
erschien. Dann waren sie beide auf und davon.

		Auch die Schmetterlinge und Käfer, die sonst ein friedliches
Leben in dem Blumenparadies des großen italienischen Gartens
geführt hatten, waren jetzt von dem kleinen Deutschen aus ihrem
sorglosen Dasein aufgescheucht, überall tauchte der Junge mit
seinem Schmetterlingsnetz und der grünen Botanisiertrommel auf.
Wundervolle Exemplare [bookmark: page59] verleibte er der Schmetterlingssammlung, die der
Vater bereits für ihn angelegt hatte, ein – zum größten Schmerz von
Suse, die mit ihrem weichen Herzen um jeden Schmetterling, jeden
Käfer litt, der für die Sammlung sorgsam auf einer Nadel
aufgespießt wurde.

		Das weiße Kätzchen, das Teresina der Kleinen am ersten Tag in
die Arme gelegt hatte, war Suses Eigentum geblieben. Sie hätschelte
und liebte die weiße »Mija«, so hatte sie ihr Kätzchen genannt, so
zärtlich, daß die Schwarzwald-Lotti ganz eifersüchtig wurde. Sogar
ihr Puppenbett mußte sie an die fremde Katze abtreten. Bubi und die
Schwarzwald-Lotti hegten beide keine freundlichen Gefühle für Suses
Abgott.

		Auch die Kaninchen, die Pietro und Teresina im Kellerraum
hielten, ergötzten mit Ihren lustigen Sprüngen die Kinder.
Besonderen Spaß aber machten ihnen die beiden Ziegen, die morgens
mit einer großen Ziegenherde von kleinen braunen Hirten durch die
Straßen auf die Weide getrieben wurden und abends wieder zum Melken
erschienen. Es war erstaunlich, wie schlau die Tiere waren. Sie
wußten ganz genau, wo sie daheim waren. Zur rechten Zeit sonderten
sie sich von der Herde ab und standen so lange meckernd am
Gartentor, bis man sie einließ.

		Heute sollten Professors Zwillinge die erste Unterrichtsstunde
bei dem neuen Lehrer, Dottore Salvani, haben. Suse war den ganzen
Vormittag über aufgeregt. Sie versuchte bei Pietro und Teresina
noch ganz schnell Italienisch zu lernen. Aber leider ging das nicht
so rasch.

		»Mutti – Muttichen, wird uns der Lehrer einen Tadel
einschreiben, wenn wir ihn nicht verstehen können?« fragte sie
ängstlich.

		Die Mutter, die in Gemeinschaft mit Teresina Klöße mit Obst
bereitete, beruhigte das aufgeregte Kind. [bookmark: page60]

		»Nein, Suschen, der Herr Doktor weiß das doch, daß ihr erst
Italienisch lernen müßt. Dazu kommt er doch her, um euch Unterricht
zu geben«, beruhigte die Mutter das Töchterchen.

		Auch Teresina verschwendete all ihren Wortreichtum an das
»Engelchen«, nur schade, daß Suse nichts davon verstand.

		»Du, Herbert, hast du Angst vor dem fremden Lehrer?« fragte sie
ihren Zwilling, als die Stunde immer näherrückte.

		»Nicht die Bohne«, meinte Herbert gleichmütig. »Ich habe mir
schon ausgedacht, wie wir uns miteinander unterhalten können:
Zeichensprache, wie die Taubstummen. Wir haben doch mal welche in
Berlin gesehen. So machen wir es auch.« Suse fühlte sich durch
diesen Vorschlag des Bruders einigermaßen beruhigt. Ja, das ging.
Mit Pietro und Teresina verständigten sie sich ja auch meistens nur
durch Gebärden. Herbert wußte doch immer Rat. Wie gut, daß sie
solch einen klugen Zwillingsbruder hatte.

		»Mutti, wie spät ist es denn?« Alle paar Minuten erschien Suse,
um sich nach der Zeit zu erkundigen. Aber die Mutter hatte sich
nach Tisch etwas hingelegt, die durfte nicht mehr gestört werden.
Suse wandte sich an ihren Freund Pietro. Ihre deutsche Frage
verstand er natürlich nicht. Aber als sie auf seine silberne Uhr
zeigte, lachte er verständnisinnig.

		» Sedici.« Alle zehn Finger hielt
er hoch und dann noch mal sechs.

		»Was – sechzehn Uhr soll es sein – hahaha –.« Suse lachte und
sah selbst nach seiner Uhr. »Vier – vier Uhr ist es.« Sie hielt ihm
vier Finger vor die Augen, denn sie dachte nicht daran, daß man die
Uhr bis vierundzwanzig zählte.

		»Herbert – Herbert, komm doch mal her, sag' du doch [bookmark: page61] mal dem Pietro, daß
es gleich vier Uhr ist. Sechzehn Finger hat er mir gezeigt – nein,
sind die großen Leute in Italien dumm, die kennen noch nicht mal
die Uhr.« Suse wollte sich vor Lachen ausschütten.

		»Aber Suse, wir zählen doch jetzt auch in Deutschland die Uhr
bis vierundzwanzig – daß du das nicht weißt!« Natürlich, der kleine
Besserwisser wußte gleich Bescheid.

		Die Kinder waren so eifrig, daß sie nicht auf das Gartentor
achthatten. Erst als eine Stimme in gebrochenem Deutsch hinter
ihnen sagte: »Sechzehn Uhrr auf derr Minut' –«, wandten sie sich
erschreckt um. Hinter ihnen stand ein noch jüngerer Herr mit
schwarzem Wuschelhaar, das ihm, wie vielen Italienern, wie ein
schwarzer Wald um den Kopf stand.

		Der Struwwelpeter! war Suses erster Gedanke bei seinem
Anblick.

		»Ich bin Dottore Salvani, il
maestro – das Lehrer«, stellte er sich vor. » Buon giorno – guten Tag.« Er reichte den Kindern
freundlich die Hand.

		»Bun schorno«, sagte auch Herbert, der die Begrüßung bereits von
Pietro und Teresina gelernt hatte. Suse aber sagte gar nichts,
sondern machte nur ihren Knicks. Beide Kinder kämpften mit dem
Lachen, daß ihr neuer Lehrer so falsch Deutsch sprach und das Rrr
so rollte.

		»Ihr sein serr heiter. Das ist gutt. Ich bin heiter auch«, sagte
der Lehrer. » Allora, wirr wollen
gehen, zu haben Lezione – subito – subito
– rasch.«

		Und nun saßen sie an dem Schultisch in der Kinderstube, nachdem
Dottore Salvani noch mit der Mutter gesprochen hatte.

		»Errst mirr sagen, wie ihrr heißen«, begann er.

		»Herbert Winter heiße ich – und das ist meine Schwester Suse.«
Der Junge war gewöhnt, für beide zu antworten. [bookmark: page62]

		»Gutt – wirr werrden lerrnen der italienisch Sprach, ein serr
schöner Sprrach«, begann der Maestro.

		»Eine Sprache, heißt es im Deutschen.« Herbert, dem kleinen
Besserwisser, wurde es doch zu schwer, das fehlerhafte Deutsch des
Lehrers nicht zu verbessern. Suse sah ihn erschreckt an – war der
Herbert aber dreist.

		Der Lehrer überhörte den Einwurf.

		»Dies ist eine Tisch – una tavola.
Was ist das, kleine Signorina?«

		Suse hatte keine Ahnung, daß sie mit »kleine Signorina – kleines
Fräulein« gemeint war. Sie war gerade dabei, festzustellen, ob der
neue Lehrer auch so lange Nägel habe wie der Struwwelpeter.

		»Kleine Signorina bist du, Suse.« Der Bruder, der schneller
auffaßte als sie, gab ihr einen Aufmunterungspuff. »Du sollst
sagen, was das ist.«

		»Eine Tisch«, sagte Suse, die den Klang noch im Ohr hatte.

		»Hahaha« – der Herbert lachte, daß ihm die Seiten wehtaten. Er
konnte sich gar nicht beruhigen. Denn er glaubte, die Schwester
habe einen Ulk gemacht.

		Suse sah erschreckt zum Lehrer auf. O Gott, ob seine schwarzen
Augen jetzt böse blickten? Sie hatte ihm wirklich nicht nachmachen
wollen, war nur wieder mal Traumsuschen gewesen.

		Nein, der nette Herr sah ganz freundlich aus. »Wenn du lachen,
Erberto, du werrden nicht lerrnen italiano.«

		Aber jetzt lachten sie alle beide, die Suse und der »Erberto«.
Das war ein Jauchzen in der Kinderstube, nicht als ob Schule dort
wäre, sondern Kindergesellschaft.

		»Meine kleine Frreunde, wenn ihr lachen immerr, wirr können
nicht lerrnen.«

		»Ich heiße doch nicht Erberto, sondern Herbert – Herbert«,
[bookmark: page63] sprach
der Schüler dem Lehrer vor, immer noch mit dem Lachen kämpfend.

		»Nun gutt. Erbert ist Erberto in Italia. Ein Italiano nicht spricht h in die Anfang.«

		»Der Anfang heißt es«, verbesserte Herbert schon wieder.

		»Ihrr sein hier zu lerrnen italiano, nicht ich zu lerrnen der deutsche
Sprrach.« Das klang ernst und bestimmt.

		Die Heiterkeit der Kinder verflog im Augenblick. Herbert fühlte,
daß er sich unpassend benommen hatte. Volle Aufmerksamkeit
herrschte jetzt in dem Schulzimmer.

		Sie lernten, wie der Tisch auf italienisch hieß, der Stuhl, das
Zimmer, das Fenster, die Tür, das Haus, der Garten und was der
schönen Dinge noch mehr waren. Auch daß Erberto un piccolo ragazzo – ein kleiner Junge war, und
Suse una piccola ragazza – ein
kleines Mädchen. Alle beide waren sie bambini – Kinder. Herbert, der jetzt bei der
Sache war, hatte eine sehr leichte Auffassungsgabe. Es war eine
Freude, ihn zu unterrichten. Auch Suse gab sich redlich Mühe, nicht
hinter dem Bruder zurückzubleiben. Nur mußte sie immer wieder
lachen, wenn der Lehrer sie »Susa« mit scharfem S und »Erberto«
nannte.

		»Jetzt ich werrden sprrechen italiano, nurr italiano, euerr Ohrr muß gewöhnen der Sprrach.
Was ist das?« begann der Lehrer auf italienisch zu fragen. Er
zeigte dabei auf den Tisch.

		» Una tavola.«

		» Bene – gutt. – Sprrechen ganze
Satz.« Er mußte doch noch hin und wieder seine Zuflucht zu
deutschen Worten nehmen, um sich verständlich zu machen.

		» C'è una tavola – das ist eine
Tisch«, wiederholte Herbert, während Suse zu ihrem Taschentuch
griff, um nicht laut loszulachen. [bookmark: page64]

		»Was ist das?« fragte der Lehrer italienisch, auf die Fenster
weisend.

		Suse hatte es schon wieder vergessen.

		» C'è una fenestra«, antwortete
Herbert statt ihrer.

		» No – no – nein – es ist nicht
eine Fensterr, es sind wie viele Fensterr?«

		Herbert hielt zwei Finger in die Höhe, wie er das bei Pietro oft
genug gesehen hatte. Suse kicherte.

		»Sprrechen – sprrechen italiano,
nicht zeigen mit die Finger«, verlangte der Lehrer. »Wieviel
Fensterr, Susa?«

		»Zwei«, sagte Suse auf deutsch.

		» Due – zwei ist due. Wir werrden lerrnen errst die Zahlen bis
zehn.« Dottore Salvani begann zu zählen und dabei immer die
Fingerzahl in die Höhe zu heben.

		Die Kinder wiederholten. Herbert getreulich ebenfalls mit den
Fingern die Zahl angebend, was Suses Heiterkeit wieder erregte.
Aber als der Lehrer sagte: »Jetzt wirr werrden rrechnen«, und die
Zahlen bis zehn zusammenzählen und abziehen ließ, dachte Herbert
nicht mehr daran, in Zeichensprache zu sprechen. Denn er mußte
angestrengt aufpassen, um mit den noch ungewohnten Zahlen keine
Fehler zu machen.

		Mitten in der italienischen Rechenstunde hörte man ein Kratzen
an der Tür und gleich darauf ein lautes Blaffen und jämmerliches
Miauen. Wie auf Kommando waren die Zwillinge von ihren Plätzen und
an der Tür. Herein sprangen Bubi und Mija, die in der Kinderstube
Heimatsrechte beanspruchten und sich draußen in den Haaren gelegen
hatten. Herbert nahm Bubi auf den Arm und machte den Lehrer mit ihm
bekannt.

		»Das ist mein Bubi. Er heißt nach mir.«

		»Und das ist meine Mija«, fiel Suse ein, das Kätzchen
liebkosend. [bookmark: page65]

		» C'è un piccolo cane – das ist
eine kleine Hund«, sprach der Lehrer den Kindern vor. Da lachten
sie alle beide, daß vorläufig an Fortsetzung der Stunde nicht zu
denken war. Bubi aber blaffte laut in das Kinderlachen hinein, als
ob er dagegen Einspruch erheben wollte, daß er eine kleine Hund
sei.

		» C'è un piccolo gatto – ein
kleiner Katz. Wie heißt der Katz?«

		»Mija«, antwortete Suse.

		» No, il gatto – der Katz. Wie
heißt er?«

		»Aber wenn sie doch Mija heißt« – – –

		»Suse, du bist aber dümmer als dumm. Auf italienisch heißt die
Katze gatto.« Herbert war ein besserer Lehrer für die Schwester als
Dottore Salvani.

		Das Kätzchen hatte inzwischen das Weite gesucht. Vergeblich
versuchte der Lehrer die Aufmerksamkeit wiederherzustellen. Die
Katze sprang über den Schultisch, kletterte am Kleiderschrank empor
und blickte von dort mauzend auf den sie verfolgenden, unten
kläffenden Bubi.

		»Hund und Katz haben nicht zu sein in Lezione. Tut sie aus die Türr«, verlangte der
Lehrer jetzt ernst.

		Bubi war bald mit einem Nackengriff gepackt und an die Luft
gesetzt. Aber mit Mija war die Sache schwieriger. Herbert erbot
sich zwar, auf den Schrank zu klettern. Aber als er den Tisch
herangerückt hatte, einen Stuhl darauf und nun glücklich da oben
balancierte, war die Katze längst wieder unten. Hast du nicht
gesehen, an den braunen Fenstervorhängen wieder hinauf. Nun schaute
sie mißtrauisch von der Gardinenstange dem weiteren Verlauf der
Dinge zu.

		»Lassen gehen derr Katz. Wir werrden nehmen Lezione weiterr«, stellte Dottore Salvani die
Ruhe wieder her. »Wie viele Jahre hast du, Erberto?« [bookmark: page66]

		Verdenken konnte man es dem Herbert eigentlich nicht, daß er
jetzt wieder lachte. »Ich habe doch keine Jahre – –.«

		»Man sagt so in italiano. Welche
Alterr hast du?«

		»Ich bin zehn Jahre.«

		» Italiano sagt wie Français: ich habe zehn Jahrre – › ho dieci anni‹, das ist: ich habe die Alter zehn
Jahrr. Wieviel Jahrre hast du, Susa?«

		» Ho dieci anni«, wiederholte Suse
ganz richtig.

		» No – falsch. Du sein mehrr jung
als Bruder. Sagen in deutschen Sprrach.«

		»Ich bin aber doch zehn Jahre alt«, behauptete Suse.

		»Wir sind nämlich Zwillinge«, fiel Herbert erklärend ein.

		»Zwilling – was ist Zwilling?« Der Lehrer verstand nicht.

		»Zwilling ist – Zwilling ist – na, Zwilling ist, wenn wir beide
am ersten November Geburtstag hatten und zehn Jahre alt wurden.«
Herberts Erklärung war nicht ganz klar.

		»Oh, ich verrstehen. Capito. Ihre seid gemelli – gemelli – ganz gleiche Alterr –
capito – verstanden.«

		»Also gemelli heißt Zwillinge,
Suse. Das müssen wir uns merken. Das ist das allerwichtigste, was
wir in Italienisch wissen müssen«, sagte Herbert.

		»Du sein › il fratello‹ – das
Brruder.«

		»Es heißt der Bruder, Signor Doktor«, wagte Herbert möglichst
bescheiden zu verbessern.

		»Gutt – gutt – aber nicht sagen Signor Dottore, nurr sagen
Dottore in italiano oder Signor
Salvani.«

		»Dann sagen wir lieber Herr Salvani, Herbert. Wenn wir bloß
Doktor sagen, das ist frech. Das darf man nicht zu seinem Lehrer
sagen«, meinte Suse leise.

		»Nicht conversazione privata,
Susa. Werr du sein von fratello?«
[bookmark: page67]

		» Gemello«, sagte Herbert der Suse
leise vor.

		Aber Signor Salvani hatte gute Ohren. »Falsch, Erberto. Susa ist
deine gemella, a ist weibliche Endung. O ist männliche Endung. Sie ist deine Schwester –
tua sorella. Werr bist du?« wandte er
sich an das kleine Mädchen.

		»Suse Winter«, erwiderte dieses.

		» No – no – nein – nein – nein –
ich will anderres hörren.«

		»Susa Winter«, verbesserte Suse.

		»Auch nicht. Von fratello was bist
du von fratello Erberto?«

		Nun kam endlich die richtige Antwort » sorella«.

		» La sorella – das Schwester.
Bene – gutt.«

		Sie lernten in der ersten italienischen Stunde, daß sie beide
braunes Haar hatten, und wie das auf italienisch hieß. Herbert
erfuhr, daß er die Augen blau habe, und die Suse, daß die ihrigen
braun seien. Sie lernten, daß sie jeder eine Nase und einen Mund
mit Zähnen, zwei Ohren, zwei Hände und zehn Finger hatten. Daß
bitte – prego heißt und grazie – danke. »Danke serr heißt grazie tante; wie heißt es, Susa?«

		»Kratz' die Tante«, wiederholte Suse, die wieder mal geträumt
hatte.

		Schallendes Gelächter ihres Zwillingsbruders folgte. »Kratz' die
Tante, kratz' die Tante – das ist ja zum Heulen komisch!«

		Suse heulte bereits. Denn auslachen ließ sie sich nicht, noch
dazu von ihrem Zwilling.

		»Nicht weinen – ist nicht schlimm, mia
piccola – meine Kleine«, tröstete der Lehrer.

		Suse trocknete ihre Tränen. Der Kopf brummte ihr von all den
neuen Wörtern. Sie verwechselte sie alle miteinander. Statt Augen
sagte sie das italienische Wort für [bookmark: page68] Ohren, statt Hände Füße. Herbert war
auch in der Stunde ein kleiner Besserwisser. Er behielt sofort und
verbesserte seine Schwester noch vor dem Lehrer.

		»Ich werde der Suse schon bis zur nächsten Stunde alles
beibringen, was wir heute durchgenommen haben, Signor Salvani«,
versprach er treuherzig.

		Und so geschah's. Suse lernte bei Herbert schneller und besser
als in der Stunde, wo sie oftmals schüchtern oder verträumt war.
Und wenn sie alle beide nicht Bescheid wußten, dann fragten sie
Pietro und Teresina. Die beiden waren ihr italienisches
Lexikon.

		Der italienischen Stunde folgten noch viele andere. Aber so
fidel war es nie wieder, wie in der ersten Lektion. [bookmark: page69]

	
		
		6. Kapitel Ein Sonntagsausflug

		Die ganze Woche über freuten sich die Zwillinge auf den Sonntag,
wo der Vater zu Hause war und Zeit für seine Familie hatte. Sie
holten ihn öfters mit der Mutter nachmittags von der Sternwarte ab.
Hoch oben auf dem Capo di monte,
einer der schönsten Anhöhen Neapels, lag das Observatorium neben
einem Schloß mit herrlichem Park. Dort gab es unter der großen,
immergrünen Eiche, die auch im Winter ihre Blätter nicht verlor,
eine Bank mit bezaubernder Aussicht auf das weiße Häusergewirr
Neapels, über die blühenden Ortschaften, die sich um den Vesuv
scharten, über das weite, tiefblaue Meer. Hier war der
Lieblingsplatz von Frau Professor Winter. Sie vermochte es nicht,
hier eine Handarbeit oder ein Buch vorzunehmen. Immer wieder mußte
sie voll Andacht schauen. Wie ein Gottesdienst war ihr dieses
Sichversenken in die Schönheit der wunderbaren Natur des
Südens.

		Die Kinder spielten, unbekümmert um das paradiesische
Schauspiel, das sich zu ihren Füßen ausbreitete, das beliebte Spiel
»Himmelhops«. Sie peitschten den Kreisel unter Zitronenhainen und
Palmen, als seien es Linden und Buchen der nordischen Heimat. Ja,
oft dachten sie gar nicht daran, daß sie jetzt im fernen Italien
oberhalb von Neapel spielten. Es war ihnen, als seien sie noch im
[bookmark: page70] Treptower
Park und erwarteten dort den Vater aus der Sternwarte. Wenn er dann
endlich in der Via S. Antonio auftauchte, dann gab es ein
Wettrennen, wer zuerst bei ihm wäre. Meistens war Bubi der Sieger.
Denn er hatte ja vier Beine; da mußte er doch auch schneller
laufen.

		Dann bestürmten die Zwillinge den Vater, mit ihnen in den
schönen Schloßpark, in das » Bosco«
zu gehen, das man nur mit Erlaubnis betreten durfte. Aber der Vater
mußte die Kinder auf später vertrösten. Der Park war jetzt für
Besucher nicht zugänglich, da die Fasane, die man dort hielt, nicht
beim Ausbrüten ihrer Eier gestört werden durften.

		»Morgen ist Sonntag«, sagte der Vater, als man im blütenschweren
Abendduft in der offenen, zum Garten hinausführenden Halle saß und
die Abkühlung nach heißem Tage genoß. »Da wollen wir einen Ausflug
machen. Wohin möchtest du fahren, Fränzchen?«

		Noch ehe die Mutter antworten konnte, rief Herbert bereits: »Auf
den Vesuv, Vater – ja, auf den Vesuv!«

		»Nein, nein – dann bleibe ich zu Hause bei Pietro und Teresina!«
erhob Suse schreiend Einspruch. Sie hatte sich an den täglichen
Anblick des Vesuvs ja allmählich gewöhnt. Aber des Abends im
Dunkeln, wenn die Lichter der Vesuvbahn wie eine Feuerschlange den
schwarzen Berg hinaufkrochen, wenn gar noch Flammenrauch aus dem
Innern des Vulkans zum Sternenhimmel emporschlug, hatte das Kind
immer noch eine furchtbare Angst vor dem feuerspeienden Berg.

		»Sei ruhig, Suschen, wir fahren morgen nicht nach dem Vesuv. Am
Sonntag ist es zu voll dort. Ich mache mich mal in der Woche frei
und melde [bookmark: page71]
mich dann vorher bei dem Direktor des Observatoriums an. Dann lernt
ihr die Kinder gleich kennen«, sagte der Vater.

		»Ja, dann kann ich im Hause bei den Vesuvkindern bleiben. Aber
wenn der olle Berg nun bis ins Haus Feuer spuckt?« erkundigte sich
Suse, immer noch nicht beruhigt.

		»Das hat ja noch lange Zeit, Suse. Jetzt wollen wir mal erst
Wichtigeres überlegen, wohin wir morgen den Ausflug machen«,
beharrte der Bruder. »Was meinst du zum Aquarium, Vater?« Der Junge
brannte darauf, es zu besichtigen.

		»Das ist auch graulig!« warf Suse ein.

		»Das Aquarium lassen wir uns für einen Regentag«, sagte da der
Vater zum Glück. »Ich habe euch gar nicht um eure Meinung gefragt,
Krabben, sondern die Mutti. Was meinst du, Fränzchen?«

		»Ich würde sehr gern die ausgegrabene Trümmerstadt Pompeji sehen
– – –«

		»Die der Vesuv entzweigemacht hat? Nee, nee, da komme ich nicht
mit«, rief Suse schon wieder furchtsam.

		»Bevor wir Pompeji besichtigen, möchte ich mit euch ins
Nationalmuseum gehen, wo alle Ausgrabungen ausgestellt sind. Man
bekommt dadurch einen besseren Überblick«, erklärte der Vater.

		»Wie ist's mit Castellamare und Sorrent, Paul? Der Lage nach muß
es bezaubernd sein«, schlug die Mutter aufs neue vor.

		»Dort bleiben wir einige Tage, bevor wir nach Capri fahren. Ein
Sonntagsausflug ist zu kurz für soviel Schönheit. Ich wollte euch
vorschlagen, daß wir nach der andern Seite des Golfs unsere
Schritte lenken. Nach Pozzuoli und dem Kap Misenum, wo der
Fremdenstrom weniger hinflutet. [bookmark: page72] In Pozzuoli habt ihr Gelegenheit, einen
Vulkan, die Solfatara, zu besichtigen – vielleicht noch
interessanter als der Vesuv, da man dort ganz dicht bis zum Krater
herankommt.«

		»Au ja – famos!«

		»Nein – nein, Vatichen, ich will nicht an den ollen Krater ran!«
Beide Zwillinge riefen ihre entgegengesetzten Wünsche laut
durcheinander.

		Die Eltern lachten. »Früher wart ihr in allem ganz gleich«,
sagte der Vater. »Aber je älter ihr werdet, desto verschiedener
werdet ihr innerlich. Man sollte gar nicht denken, daß ihr
Zwillinge seid.«

		»Na, wenn der Herbert auf lauter Feuerberge klettern will – –
–.« Im Grunde tat es jedem der Zwillinge leid, daß sie innerlich
sich nicht mehr gleich waren. Denn sie liebten sich innig, wenn es
auch mal vorkam, daß sie sich kabbelten.

		»Wenn du vernünftig bist, Suschen, und dich an den
Solfatara-Krater heranwagst, wirst du selbst erkennen, wie dumm es
ist, Angst davor zu haben. Und zur Belohnung kommt nach dem Feuer
das Wasser. Wir lassen uns nach dem Kap Misenum rudern und baden
dort im Meer. Nehmt Badezeug mit. Das Wasser ist sicher schon ganz
warm in der Sonne.«

		»Au ja!« rief jetzt auch Suse begeistert. Denn vor Wasser hatte
sie weniger Furcht als vor Feuer.

		Ein strahlendblauer Sonntag zog über Neapel auf, jubelnd von
Professors Zwillingen begrüßt.

		»Vater, nicht wahr, Bubi darf doch mit, der will doch auch seine
neue Heimat kennenlernen. Und wenn wir ihn bei Pietro lassen, heult
er den ganzen Tag vor Sehnsucht. So'n armer Köter muß doch auch
wissen, daß Sonntag ist«, trat Herbert für seinen vierfüßigen
Freund ein. [bookmark: page73]

		»Und Mija? Meine Mija macht auch gern einen Sonntagsausflug«,
kam Suse sofort hinterdrein.

		»Nein, Kinder«, wehrte der Vater lachend ab. »Wir können doch
nicht mit einer ganzen Menagerie von Tieren ausziehen. Bubi kann
meinetwegen mit. Aber die Katze bleibt zu Hause bei Teresina.«

		»Wieso ist denn Mija schlechter als Bubi?« beschwerte sich Suse
weinerlich.

		»Na, Mija ist doch Italienerin, und Bubi ist Deutscher. Da muß
er doch das fremde Land kennenlernen«, erklärte Herbert seiner
Schwester. Das sah Suse ein.

		»Aber denn wenigstens meine Schwarzwald-Lotti, die ist doch kein
Tier«, bat Suse aufs neue.

		Das wurde gestattet.

		Es war schwer zu sagen, wessen Augen am meisten strahlten von
den vieren, als man nun in der Bahn nach Pozzuoli saß. Die der
Zwillinge, die feuchten, braunen Hundeaugen Bubis oder die blauen
Glasaugen der Puppe. Immer an der Meeresküste entlang ging es mit
herrlichen Ausblicken. Nur ab und zu schmiegte sich die Puppe
furchtsam an Suse, und die Puppenmutter wiederum an die eigene. Das
war, wenn der helle, strahlende Tag draußen mit finsterer
Tunnelnacht wechselte. Ein Tunnel ist dunkel – weder der Puppe noch
der Suse war es dabei geheuer. Bubi benahm sich tadellos. Er
bewahrte männliche Würde und miefte kaum hörbar bei dem
Eisenbahngeratter.

		Pozzuoli war ein kleines italienisches Nest. Die Sonne brütete
in den Straßen. Kutscher und Eseltreiber umdrängten die Fremden am
Bahnhof.

		» Vettura – vettura per Solfatara
– Wagen zur Solfatara« – » ciuco – ciuco per
Signore – Esel – Esel [bookmark: page74] für die Damen«, so schrien sie
durcheinander. Kutscher und Treiber verfolgten die
Professorenfamilie.

		Herbert betrachtete die kleinen Maulesel mit größtem Interesse.
»Vater, dürfen wir nicht mal auf einem Esel reiten?« fragte er
bittend.

		Der Eselführer verstand kein Deutsch. Aber mit dem
verständnisvollen Spürsinn, der den Italiener auszeichnet, begriff
er im Augenblick am Tonfall des Jungen, daß er gern reiten wollte.
Ehe Herbert es sich versah, saß er auch schon auf einem Grauchen.
Der Besitzer hatte gar nicht erst die väterliche Zustimmung
abgewartet, sondern den Knaben gleich hinaufgehoben.

		Auch Suse und ihre Schwarzwald-Lotti thronten plötzlich zu ihrer
größten Verwunderung auf solchem grauen Vierfüßler – durchaus nicht
zur Begeisterung der beiden. Ich weiß nicht, wer von den zweien
angstvoller dreinblickte, die Suse oder die Puppe.

		Der Vater, der annahm, den Kindern eine Freude damit zu machen,
ließ es geschehen, daß sie zur Solfatara ritten.

		Suse hätte am liebsten geschrien: »Ich will runter – ich will
wieder runter!« Aber sie schämte sich. So klammerte sie sich
angstvoll an eins der langen Eselsohren, was dem Besitzer derselben
sicher nicht angenehm war.

		Der Eseltreiber schnalzte mit der Zunge. Die Tiere setzten sich
in Bewegung. Zuerst hübsch langsam, wie sich das für einen
bejahrten Esel, der tagein, tagaus Lasten schleppen muß, gehört.
Aber als man an den Marktplatz kam, wollte der Herr des Esels Ehre
mit seinem Grauchen einlegen. Er schnalzte mit der Zunge – haste
nicht gesehen, setzten sich beide Esel in Trab.

		»Nicht doch – nicht doch so schnell, du alter Esel«, [bookmark: page75] schrie die
Suse, in Todesangst beide Arme um den Hals des Esels klammernd.
Auch die Schwarzwald-Lotti umarmte den Esel mit ihren
Zelluloidarmen.

		Es mußte wohl ein drolliger Anblick sein, das schreiende kleine
Mädchen mit der Puppe auf dem galoppierenden Maulesel. Die Bewohner
von Pozzuoli, die vor den Türen Sonntagsruhe hielten, lachten, daß
die weißen Zähne in den dunklen Gesichtern nur so blitzten. Die
Kinder aber, all die braunen Kleinen, klatschten in die Hände, und
die Jungen johlten: » Avanti ciuco –
avanti! Vorwärts, Esel, vorwärts!« Und die kleinen Mädchen
riefen begeistert: » Una bambola – oh, la
bella bambola – eine Puppe – oh, die schöne Puppe!« Alle die
kleinen, braunen Barfüßchen gaben dem schreienden Kinde das
Geleite. Es war plötzlich ein lauter Aufruhr in dem sonntagsstillen
Städtchen. Voran als Vorreiter Bubi.

		Auch die langsam folgenden Eltern mußten über das komische
Schauspiel lachen. Herbert aber, der wie ein Ritter ohne Furcht und
Tadel auf seinem grauen Reittier saß, rief beschämt: »Blök' doch
nicht, Suse, du bist ein größerer Esel als dein Maulesel!«

		Na, das war ja wieder nicht hübsch von ihm. Aber er schämte sich
seines schreienden Zwillings.

		Suses Esel dachte: Der Klügere gibt nach, und da die kleine
Reiterin nicht mit Schreien innehielt, verlangsamte er allmählich
seine Gangart. Es kann aber auch sein, daß die ansteigende Straße
ihn dazu zwang, denn er war schon etwas kurzatmig. Schließlich, als
der Weg steil und sonnig zur Solfatara zwischen heißen Weinbergen
emporführte, blieb er ganz stehen, um sich ein bißchen zu
verschnaufen. Er war durch kein Zungenschnalzen zum Weitergehen zu
bewegen.

		Der Treiber schwang seine Peitsche und ließ sie auf [bookmark: page76] die Flanken des
Tieres niedersausen. » Avanti –
subito!« rief er ärgerlich.

		Der Esel machte einen Satz. Suse schrie erschreckt auf. Diesmal
nicht nur aus Angst, sondern hauptsächlich aus Mitleid mit dem
armen Tier.

		»Ich will runter – der Mann soll das arme Eselchen nicht
schlagen!« Suses Tränen rannen in das graue Eselsfell.

		Inzwischen waren die Eltern herangekommen. Der Vater nahm die
heulende Suse nebst ihrer die Glasaugen erschreckt aufreißenden
Puppe vom Esel herunter.

		Kleine italienische Schwarzköpfchen umdrängten sie neugierig.
Einige wagten sogar mit schmierigen Händchen die schöne »
bambola« zu streicheln. Suse schämte
sich nun doch ihrer Tränen. Sie trocknete sie rasch. Dann schmiegte
sie die Hand in die des Vaters.

		»Vati – Vatichen – sage doch dem Mann, daß er dem armen Esel
nichts mehr tut. Der war sicher so nett und ist bloß
stehengeblieben, weil ich geweint habe«, bat sie. Der Vater sprach
mit dem Mann und gab ihm Geld. Aber jetzt wollte Herbert nicht von
seinem Reittier herunter. Er wollte durchaus bis an den Krater
heranreiten. Das war nicht gestattet. Auch Herbert mußte sich von
seinem Esel trennen.

		Das Gute an dem Eselsritt war, daß Suse durch die eine Angst die
andere vor dem Krater ziemlich verloren hatte. Sie war glücklich,
wieder auf ihren eigenen beiden Füßen einherzugehen und sich an
Vaters Hand festhalten zu können. Schlimmer als ein galoppierender
Esel konnte auch ein feuerspeiender Berg nicht sein.

		»Die Solfatara ist ein bereits halb erloschener Vulkan«,
erklärte der Vater den Kindern. »Ihr wißt doch noch, was ein Vulkan
ist.« [bookmark: page77]

		»Natürlich, ein feuerspeiender Berg.« Das wußte sogar die
Suse.

		»Und was versteht man unter Krater, Herbert?«

		»Die Öffnung des Vulkans, wo der Rauch und das Feuer
herauskommt.«

		»Richtig. Hier die Solfatara hat viele kleine Krater. Man nennt
sie in italienisch ›Fumaroli‹, das heißt ›Rauchstellen‹. Hört ihr,
wie hohl die Erde klingt?« Der Professor klopfte mit seinem Stock
auf den weißen Erdboden. »Das ist ein Zeichen für Vulkanboden.« Die
Führer, die ihn umdrängten, mit einer Handbewegung
zurückscheuchend, betrat der Professor, Suse an der Hand, die
Solfatara.

		Von kahlen, weißen Hügeln umschlossen, lag die länglich runde
Fläche im weißen Mittagslicht vor ihnen. Sie sah eigentlich ganz
harmlos aus – wenigstens vorläufig.

		»Vatichen, wachsen hier gar keine Blumen und Bäume?« fragte
Suse, der das sofort auffiel.

		»Nein, Kind, nicht mal Gras gedeiht hier. Vögel, Schmetterlinge
und Insekten meiden diese Vulkanstellen. Sie sterben durch den
Schwefeldunst.«

		»Ich rieche es schon – es riecht doll nach Schwefel«, rief
Herbert. »Vater, die Erde ist ja ganz heiß. Faß bloß mal an,
Suse.«

		Aber Suse wollte nicht den Erdboden fühlen, sie wollte sich
nicht die Hand verbrennen. Noch einer schien den Vulkanboden zu
wittern und war nicht zum Weitergehen zu bewegen. Das war Bubi. Er
heulte in langgezogenen Tönen und kroch, trotzdem noch gar nichts
Gefährliches zu sehen war, sich wie eine schwarze Kugel
zusammenrollend, angstvoll zurück; er mußte am Eingang bei den
Führern abgegeben werden.

		»Bubi ist feige!« sagte Suse und kam sich sehr mutig vor. [bookmark: page78]

		Auf einem Rundweg ging es in den öden, weißen Bergkessel hinein.
Allenthalben strömte aus Erdritzen heißer, schwefelhaltiger Dampf;
als niedliche, kleine Wolken schwebte er über dem Boden.

		»Na, wenn ein feuerspeiender Berg nicht doller ist, dann habe
ich gar keine Angst mehr«, frohlockte Suse.

		»Warte es ab«, meinte ihr Zwilling, der, obgleich er nicht älter
war, doch entschieden mehr Lebenserfahrung besitzen mußte.

		An einem tiefen Brunnen, auf dessen Grunde heißes Wasser stand,
ging's vorüber. Nun mußten sie einen ganzen Schwarm von kleinen
rauchenden Fumarolen umgehen. Suse begann zu husten, denn der
Schwefeldunst reizte die Kehle. Sie hielt Vaters Hand fester. Auch
die Puppe schmiegte sich fester in ihren Arm.

		»Diese weiße Kieselmasse, die den Erdboden bedeckt, wird zu
Stuck für Bauten verwendet«, machte der Professor Frau und Kinder
aufmerksam. »Jetzt kommen wir an die große Bocca, an die
Hauptfumarole.«

		»Bocca heißt doch Mund, das haben wir in der letzten Stunde bei
Doktor Salvani gelernt«, wunderte sich Herbert.

		»Ja, es bedeutet auch Mund oder Schlund des Vulkans.«

		Je näher sie dem Schlunde kamen, desto dichter wurde der Rauch,
desto beißender der Schwefeldunst.

		Aus einem kleinen Bretterverschlag trat ein Mann. Suse nahm an,
daß er der Wächter des Vulkans war. Denn er schob den fürwitzigen
Herbert ein Stück zurück und sagte dazu etwas Unverständliches auf
italienisch.

		»Nicht zu dicht heran«, warnte der Vater.

		Aber da schrie Suse schon auf, denn aus dem Schlund dampfte und
brodelte plötzlich schwarzer, gelber und rötlicher Rauch, wie aus
einem kochenden Hexenkessel. Der Schwefeldunst [bookmark: page79] legte sich einem so beklemmend
auf die Brust, daß man kaum noch atmen konnte.

		Ach, hätte sie sich doch lieber mit Bubi zusammen am Eingang
abgeben lassen! »Wir wollen zurück, ja, Vatichen, wir wollen wieder
zurück«, bettelte sie. »Hier ist es gräßlich!«

		Die Mutter hatte den Arm um das Töchterchen gelegt und zog es zu
einer etwas vor Schwefelrauch geschützteren Stelle.

		»Mutti – Muttichen – der Vater und Herbert sollen nicht so dicht
herangehen. Paß mal auf, wir sterben alle von dem ollen
Schwefeldunst, wie die Vögel und Schmetterlinge.« Suse beweinte
jetzt schon ihren Tod. Die Schwarzwald-Lotti verbarg ihren
Zelluloidkopf an Suses Schulter. Sie wollte nichts sehen und nichts
hören.

		Der Wächter sprach beruhigend auf das weinende Kind ein. Trotz
der italienischen Stunden verstand Suse nichts davon. Er reichte
ihr einen schönen, roten Stein zum Trost.

		»Vater, wo ist denn das Feuer? Man sieht doch bloß den ollen
Dampf.« Herbert hatte noch immer nicht genug davon.

		»Das Feuer ist innen im Berg, die glühende Lavamasse. Am Vesuv
sieht man auch richtige Flammen herausschlagen, aber dort kommt man
nicht so dicht an den Krater heran.« Der Vater mußte nun selbst
durch den Schwefeldunst husten. Frau Professor war inzwischen mit
der weinenden Suse ein Stück zurückgegangen. Es war ihr selbst
nicht ganz geheuer an diesem tobenden Höllenschlund. Vor allem
bangte sie um ihren Jungen, der leicht unvernünftig und nur allzu
keck war. Aber da kamen sie schon, Vater und Sohn. Herbert, beladen
mit allerlei Lavagestein, rote, gelbe Schwefelsteine und
schwarze.

		Suse fiel ihrem Zwilling um den Hals. »Gottlob, daß du noch
lebendig bist!« [bookmark: page80]

		»Quatsch!« sagte der. »Es war mächtig interessant, aber auf dem
Vesuv ist's sicher noch viel feiner!«

		Bubi schien sich auch recht um seinen kleinen Herrn gesorgt zu
haben. Er umsprang ihn freudestrahlend, versuchte ihm sogar die
Hand zu lecken.

		Der Eseltreiber hatte draußen mit seinen Mauleseln gewartet.
Aber keine zehn Pferde brachten Suse wieder auf solch ein Grauchen.
Auch Herbert mußte sich dazu bequemen, zu Fuß zu gehen.

		Was bleibt noch von dem Sonntagsausflug zu erzählen? Nach dem
Feuer kam das Wasser, wie der Vater es versprochen hatte. Wie
Silber glänzte das Meer in der Sonne, als Professors eine der
Fischerbarken bestiegen.

		An Orangenhainen, an Olivenwäldern und Rebhügeln vorüber glitt
das kleine Schiffchen dahin. Malerische, schmutzige Fischerdörfer,
verfallene Schlösser tauchten am Ufer auf. Dazwischen seltsame
Säulenüberreste von heidnischen Göttertempeln aus der römischen
Kaiserzeit, da das kleine, unsaubere Dorf Baia der berühmteste und
glänzendste Badeort der reichen Römer gewesen war. Das alles
erzählte der Professor den aufhorchenden Kindern.

		Und dann lagen sie beim Kap Misenum am Strande in dem heißen,
weißen Sande. Sie badeten in dem blauen Meer, das so weich und lind
die Glieder umfing wie ein blauer Seidenmantel. Suse hatte gar
keine Angst vor den Wellen. Ausgelassen spritzten sich die
Zwillinge. Nur Bubi war wieder feige und wasserscheu.

		Dann aß man zu Mittag gebackene Tintenfische, die so ulkige
Formen hatten, und ekelte sich nur ganz wenig davor. Und abends gab
es auf dem Mittelländischen Meer große Illumination. Rosenrot
wurden die blauen Wogen von der untergehenden Sonne. Dann erglühten
sie in Purpur [bookmark: page81] wie Blut. Lichtgrün mit orangefarbenen
und tiefvioletten Streifen spiegelte sich der Himmel. Und im Westen
tauchte der Sonnenball wie ein riesengroßer, roter Luftballon in
das Meer.

		Herbert faßte den italienischen Sonntagsausflug in einer
begeisterten Kritik zusammen: »Es war noch viel famoser als das
Freibad Wannsee!« [bookmark: page82]

	
		
		7. Kapitel Der kleine Zeitungsjunge

		Warum mußte auch im Mai und Juni immer blauer Himmel in Italien
sein! So sehnsüchtig auch Herbert auf Regenwetter wartete. Jeden
Morgen, sobald er den Zanzarieri,
»Mückengardinen« nannten sie die Zwillinge, entstiegen war, eilte
er sofort auf die Terrasse, um den Himmel in Augenschein zu nehmen.
Blau, blau, immer blauer – ein Tag wie der andere. Es war wirklich
schon langweilig. Und ärgerlich dazu. Denn bei dem schönen Wetter
kam man nicht ins Aquarium. Man mußte sogar noch in unmittelbarer
Nähe desselben spielen.

		Die Villa Nazionale war ein herrlicher Palmenpark, der sich an
der Seeseite Neapels entlangzog. Dort war der schönste
Erholungsaufenthalt der Neapolitaner, sowohl der eleganten Welt als
auch des Volkes. Auch von bettelnden Lazzaroni wurde der Park
fleißig besucht, da er gleichzeitig das Zentrum des Fremdenverkehrs
bildete. Dort spielten Professors Zwillinge, wenn sie nicht in
ihrem Garten blieben oder den Vater abholten. Der Park war eine
wahre Blumenausstellung mit seinen herrlichen Blütenrondells.
Stundenlang konnte Suse sich voller Begeisterung an dem Blühen und
Duften, dem leuchtenden Farbenspiel, der Mannigfaltigkeit der
südländischen Vegetation erfreuen. Herbert steuerte am liebsten dem
in der »Villa«, so wurde der Park kurz genannt, gelegenen [bookmark: page83] Aquarium
zu. Dort stand er am Eingang und betrachtete neidisch die
Hineingehenden.

		Auch kleine Freunde hatten die deutschen Zwillinge bereits auf
dem Spielplatz. Wenn man sich auch noch nicht gegenseitig verstand.
Das war gar nicht nötig. Da gab es so manches, was viel schneller
zur Bekanntschaft führte als Worte. Vor allem waren es Bubi und die
Schwarzwald-Lotti, welche die Freundschaft zwischen den deutschen
und den italienischen Kindern vermittelten. Bubi war ein
liebenswürdiger Hund. Schwanzwedeln ist eine internationale
Hundesprache, die im Süden ebenso verstanden wird wie am Nordpol.
Wenn das kleine Hündchen mit dem seidenweichen, schwarzen Fell die
Kinder mit seinen dunklen Hundeaugen treuherzig anblickte und dazu
mit dem Stummelschwänzchen wedelte, wurde er von all den kleinen
Händen gestreichelt und geliebkost. Ja, er bekam oft sogar Bonbons
und Schokolade. Sein kleiner Herr wurde dadurch zum Mittelpunkt der
Kinderschar.

		»Ich glaube bestimmt, die halten Bubi für einen Italiener, weil
er so schwarze Haare hat«, äußerte sich Herbert zu seiner
Schwester.

		Nun, das mochte mit der Schwarzwald-Lotti wahrscheinlich auch
der Fall sein. Auf Schwanzwedeln verstand sie sich ja nicht. Aber
ihre schwarzen Zöpfchen und die bunte Tracht lockten die kleinen
italienischen Mädchen an. Auch Lotti wurde gestreichelt und
bewundert. Bonbons und Schokolade bekam sie zwar nicht. Aber die
Puppenmutter der » bella bambola« –
der schönen Puppe – wurde durch ihr Zelluloidkind bald gut Freund
mit all den dunkeläugigen, kleinen Italienerinnen.

		Schneller als bei Signor Salvani lernten die deutschen Kinder
bei ihren kleinen Freunden auf dem Spielplatz die [bookmark: page84] italienische Sprache.
Das war so einfach, es ergab sich ganz von selbst. Die kleinen
Italiener spielten Blindekuh. Dies Spiel kannten die deutschen
Zwillinge auch. Sie spielten es mit, und bald wußten sie, daß sie
nicht »Blindekuh«, sondern auf italienisch » mosca cieca« spielten. Sie warfen durch die blaue
Luft nicht mehr den Ball, sondern » la
palla«. Um die große Granitschale, die im Park aufgestellt
war, spielten sie nicht Haschen oder, wie man in Berlin sagte,
»Zeck«, sondern » rincorrersi«. Es
war erstaunlich, was die Zwillinge, ganz besonders Herbert, auf dem
Spielplatz für Fortschritte in der italienischen Sprache machten.
Nach sechs Wochen wurde es ihnen gar nicht mehr schwer, sich zu
verständigen. Suse strengte sich weniger an. Sie hatte ja ihren
Dolmetscher – so nennt man jemand, der die Verständigung in einer
Fremdsprache vermittelt – immer bei sich. Herbert führte stets das
große Wort für beide. Es war wirklich genug, wenn ein Zwilling
Italienisch konnte.

		Die Mutter ging mit Vorliebe mit den Kindern auf den Spielplatz,
damit sie neben der Erholung gleichzeitig die italienische Sprache
spielend erlernen sollten. Sie konnte sie dort ganz ruhig lassen
und inzwischen in der Stadt ihre Besorgungen machen.

		Herbert hatte noch viele Freunde in dem Park. Die Lazzaroni, die
auf den Bänken herumsaßen und dem lieben Gott die Zeit fortstahlen,
das waren alles seine guten Freunde. Er half ihnen beim Aufsammeln
fortgeworfener Zigarrenstummel, mit denen die Bettler in den Gassen
einen schwungvollen Handel trieben. Bis die Mutter eines Tages der
merkwürdigen Beschäftigung ihres Sohnes ein Ende machte.

		Da waren vor allem die kleinen Zeitungsverkäufer, » giornalisti« genannt, die zu bestimmten Stunden
mit [bookmark: page85] ihren
italienischen Blättern durch den Park stürmten und so laut schreien
konnten, daß man ganz neidisch wurde und unwillkürlich mitschrie. »
Roma – Tribuna – Corriere della sera«
– oh, wie wundervoll konnten die kleinen Italiener das Rrr dabei
rollen. Herbert übte es so lange, besonders des Morgens beim
Mundspülen, bis auch er eine große Kunstfertigkeit darin erlangte
und das Rrr wie ein Rad bei ihm schnurrte. Enrico, Arminio, Carlo
und Roberto, wie die jungen Zeitungsverkäufer hießen, hatten in dem
kleinen Deutschen einen bewundernden Verehrer gefunden. Diese
Verehrung ging so weit, daß Herbert den Jungen oftmals etwas von
seinem Frühstück aufhob oder auch ein Stück Kuchen mit einem von
ihnen teilte. All seine Wünsche gipfelten insgeheim darin, auch
einmal, bloß ein einziges Mal, mit solch einem Kasten Zeitungen
durch den Park stürmen zu können und dabei so herrlich zu
schreien.

		Eines Tages hatte Frau Professor Winter ihre Zwillinge wieder im
Park zurückgelassen, um einige notwendige Einkäufe zu machen. In
den Straßen der Stadt brütete die Sonnenglut. Nein, es war wirklich
besser, die Kinder blieben inzwischen in den Anlagen, wo Palmen,
Edelkastanien, Pinien und Zypressen Schatten spendeten und von der
See immer ein erfrischendes Lüftchen wehte. Sie spielten ja so nett
mit den italienischen Kindern, die meistens mit ihrer französischen
Bonne auf dem Spielplatz waren.

		Suse hatte ihren Puppenwagen mit der Schwarzwald-Lotti in ein
Tempelchen geschoben, das dem Andenken Tassos geweiht war. Dort war
ihre Puppenwohnung. Eine kleine italienische Freundin, Ricarda mit
Namen, hatte ihre Puppenfamilie in dem Tempel Virgils einquartiert.
Sie spielten beide »Signora« – [bookmark: page86] Gnädige Frau – und besuchten sich gegenseitig mit
ihren Kindern.

		Herbert, der künftige Mann, verschmähte natürlich das
»kindische« Puppenspiel. Er hatte aus Deutschland ein kleines
Flugzeug mitgebracht, das man aufzog, und das dann in großen Kurven
durch die Luft flog. Dieses Flugzeug begeisterte die kleinen
Spielkameraden heute noch mehr als Bubi. Jeder wollte es einmal in
die Luft schnellen.

		Zur gewohnten Zeit hörte man wie eine Welle das Geschrei der
heranstürmenden kleinen » giornalisti« aus der Ferne näher und näher
brausen. Jetzt unterschied man schon die einzelnen Rufe: »
Corriere della sera – Roma – Tribuna«
– und da waren sie auch schon, wild durcheinanderschreiend. Wie
eine Sturmflut ergossen sich die schwarzhaarigen, schwarzäugigen
und schwarzfingerigen kleinen Neapolitaner in die Villa
Nazionale.

		Arminio, ein Bürschchen von etwa elf Jahren, hielt plötzlich im
Schreien inne. Er war Herberts Spezialfreund und pflegte jetzt
schon die Freundschaftsbeweise des deutschen Jungen als etwas ihm
Zukommendes aufzufassen. Aber heute hatte es Arminio weder auf
Kuchen noch auf eine verlockende Murmel oder auf ein buntes Bild
abgesehen. Heute war er ganz und gar gefangen von dem niedlichen
kleinen Flugzeug, das da, von Herberts Händen geschickt
abgeschnellt, in herrlichen Kurven seine Bahn durch die Luft
beschrieb.

		»Laß mich mal machen!« bat er auf italienisch. » Prego – bitte!«

		Herbert stellte sich taub. Aber er ließ sein Flugzeug immer
neue, noch schönere Bogen beschreiben.

		» Prego – prego, Erberto!« Die
braunen, nichts [bookmark: page87]
weniger als sauberen Finger von Arminio griffen bittend nach dem
weißen Blusenärmel seines kleinen Freundes.

		Da kam Herbert ein Gedanke. Ein famoser Gedanke. Nein, das ging
doch nicht – irgend etwas in ihm warnte – hielt ihn noch zurück
davon, den Gedanken auszusprechen.

		Aber warum sollte denn das nicht gehen? Herrlich ging es. Nie
würde solch eine günstige Gelegenheit wiederkehren. Die Mutter war
nicht da – Suse spielte drüben. Nur Bubi sah seinen kleinen Herrn
mißbilligend an, als ob er mit seinen klugen Hundeaugen seine
Absichten durchschaute. Ja, was ging denn das Bubi überhaupt an!
Wer war denn von ihnen beiden der Herr? Nun gerade!

		»Du kannst mit meinem Flugzeug hier im Park spielen, Arminio,
wenn – wenn du mich statt dessen Zeitungen ausrufen und verkaufen
läßt.« Da war's heraus. Zwar etwas stotternd, denn so ganz
beherrschte Herbert die italienische Sprache doch noch nicht,
besonders wenn er aufgeregt war.

		Der kleine Italiener hob den Zeigefinger der rechten Hand hoch
und bewegte ihn schnell hin und her. Das bedeutet in Italien eine
Verneinung.

		Herbert kannte bereits diese Gebärdensprache. » Prego – bitte, bitte!« Jetzt war er es, der
bat.

		»Es geht nicht, Erberto. Ich muß das Geld für die Zeitungen
abliefern.«

		»Aber ich bringe dir doch alles Geld, Arminio. Jeden Centesimo
bekommst du ehrlich wieder«, versprach der kleine Deutsche
eifrig.

		Nun war das Wort »ehrlich« bei dem kleinen Neapolitaner ein
höchst mangelhafter Begriff. Er hatten nicht mehr Zutrauen zu der
Ehrlichkeit seines deutschen Freundes als [bookmark: page88] zu seiner eigenen. Aber das
Flugzeug surrte gerade wieder verlockend im Sonnenlicht – Arminio
konnte nicht widerstehen.

		Er nahm seinen an Trägern um den Hals hängenden Zeitungskasten
und hängte ihn Herbert um. »Hier in diese Schachtel kommt das Geld.
Verliere es nicht. Du mußt laut ausschreien. Avanti!«

		Oh, schreien wollte Herbert schon aus kräftigen Lungen.

		Mit erstaunten Augen hatte Bubi die Verwandlung seines kleinen
Herrn von einem wohlerzogenen, im Park spielenden Jungen zu einem
Zeitungsverkäufer mitangesehen. Nanu – was hatte denn das zu
bedeuten?

		Einen Augenblick blieb Herbert unschlüssig stehen. Sollte er
nicht seiner Suse noch Bescheid sagen, daß er bloß mal ein bißchen
mit den Zeitungen durch den Park lief? Er fühlte sich doch immer
als ihr Beschützer, wenn die Mutter nicht da war. Aber wenn sie ihn
nun von seinem Vorhaben abbringen wollte? Suse war manchmal so
ehrpusselig, sie sagte oft laut genau dasselbe, was in ihm leise
eine Stimme sagte, auf die es höchst unbequem war zu hören. Ach,
die Suse spielte ja da drüben mit ihrer dummen Puppe. Und bis sie
ihn vermißte, war er längst wieder da. Alle diese Gedanken kreuzten
sich blitzschnell im Lauf von Sekunden in Herberts Kopf. Und da
rief er dem Arminio auch schon zu: » A
rivederci – auf Wiedersehen!« Fort stürmte er, gefolgt von
Bubi, dessen zuerst vorwurfsvolles Gebell bald in ein frohlockendes
überging. Denn böse Beispiele verderben gute Sitten.

		» Corriere della sera – Roma –
Tribuna« – oh, wie wunderbar das Rrr rollte. Herbert konnte
es noch viel schöner als Arminio. Er schrie lauter als die andern
kleinen giornalisti. [bookmark: page89]

		Dieser und jener kaufte eine Zeitung. Das Geld in der Schachtel
klapperte. » Corriere della sera – Tribuna –
Roma« – –. Wenn er mal groß war, wurde er nicht Professor,
wie er sich das eigentlich vorgenommen hatte, sondern
Zeitungsverkäufer. Das war viel famoser!

		Die kleinen giornalisti hatten den
Park nach allen Richtungen hin abgestreift und stürmten jetzt
schreiend in die Stadt zurück. Herbert und Bubi hinterdrein. Kein
Gedanke kam dem Jungen mehr an seinen Zwilling, an die Mutter, die
inzwischen zurückkehren konnte. Er dachte nur daran, recht viel
Zeitungen zu verkaufen. Er war mit all seinen Gedanken
Geschäftsmann.

		Manch verwunderter Blick von Vorübergehenden und Käufern
streifte den kleinen Zeitungsjungen. Er nahm sich ja wohl auch
etwas merkwürdig aus. Die andern kleinen giornalisti trugen ein paar zerrissene, manchmal
auch geflickte Hosen, ein Hemd, dessen ursprüngliche Farbe sich
nicht mehr feststellen ließ. Barfuß, die Haut wie Bronze, schwarzes
Haar und kohlschwarze Augen. So sahen sie aus, einer wie der
andere.

		Ein Herr, den roten Baedeker, den Fremdenführer, in der Hand,
blieb vor Herbert stehen. » Corriere della
sera«, die Abendzeitung verlangte er. Ihm fiel das gepflegte
Aussehen des vermeintlichen Neapolitaners besonders auf. Verwundert
musterte er den blauäugigen Jungen im sauberen, weißen
Matrosenanzug bis zu den in Wadenstrümpfen und Sandalen steckenden
Füßen. So pflegten die kleinen italienischen Verkäufer sonst nicht
auszusehen.

		»Wie heißt du?« fragte der Herr auf italienisch.

		»Erberto«, sagte Herbert und wollte weiter.

		»Bist du italiano – Italiener?«
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		Einen Augenblick schwankte Herbert. Er wollte doch gar zu gern
für einen Italiener gelten. Aber er brachte die Lüge nicht über die
Lippen. » Corriere della sera – Roma –
Tribuna« – schrie er aufs neue aus, um der peinlichen
Antwort überhoben zu sein.

		Aber der fremde Herr ließ nicht locker. Er merkte, daß da irgend
etwas nicht stimmte. Er ging neben dem Jungen her.

		»Wo bist du geboren?« examinierte er.

		»In Germania – in Deutschland.«
Herbert wagte es doch nicht, zu lügen.

		»Ah, ein kleiner Landsmann. Da können wir es uns ja bequemer
machen und deutsch miteinander reden«, lachte der Herr. »Wie kommst
du denn hierher nach Neapel?«

		»Mein Vater lebt hier.« Es war Herbert gar nicht recht, daß er
seine Rolle als kleiner Italiener nicht mehr spielen konnte. Er
wollte weiter.

		Der Fremde hielt ihn am Blusenärmel fest.

		»Erst sage mir noch mal, wie du heißt, mein Sohn.«

		»Herbert Winter – aber ich muß nun wirklich Zeitungen verkaufen.
Corriere della sera« – er schrie aus
Leibeskräften. Bubi blaffte dazu.

		»Winter –«, der Herr stutzte. »Was ist dein Vater?«

		Nein, es war nicht möglich, den Herrn zu beschwindeln.

		»Professor«, sagte Herbert und – lief davon.

		Jedoch der fremde Herr hatte lange Beine, er lief so schnell wie
Herbert und Bubi.

		»Winter – Professor Winter – nein, das ist ja nicht möglich! Du
bist der Junge von Professor Winter? Von dem komme ich ja eben. Ich
hatte eine Empfehlung von Professor Baum in Freiburg.«

		»Das ist ja mein Großpapa – mein Großpapa in [bookmark: page91] Freiburg«, schrie Herbert
plötzlich begeistert und vergaß vor Überraschung ganz, daß er
Zeitungsjunge war.

		»Hm – und wieso verkaufst du hier in Neapel Zeitungen?« forschte
der Herr.

		Herbert wurde rot bis über die Ohren.

		»Mein Freund Arminio hat mir seine Zeitungen ein bißchen geborgt
– bloß so zum Spaß«, stotterte Herbert verlegen. »Aber jetzt habe
ich wirklich keine Zeit.« Es fiel ihm plötzlich ein, daß er seine
Suse allein im Park zurückgelassen hatte. Wenn sie ihn nun
vermißte? Oder wenn Mutti gar inzwischen zurückgekehrt war!

		»Weiß denn deine Mutter davon, daß du Zeitungen verkaufst?«
fragte der Fremde ernst. Und da keine Antwort erfolgte, setzte er
hinzu: »Ich glaube nicht, daß ihr das recht wäre – ebensowenig wie
deinem Vater, bei dem ich soeben gewesen bin.«

		Herbert lief rascher. Das böse Gewissen jagte ihn. Er wagte es
nicht mehr, seine Zeitungen auszurufen. Denn der deutsche Herr
blieb an seiner Seite.

		»Ich bringe dich heim«, sagte er. Denn er mochte wohl mit Recht
fürchten, daß der Junge weiter seinen Zeitungshandel betreiben
könne.

		»Ich gehe ja nach der Villa Nazionale. Da ist die Suse, das ist
meine Schwester. Und der Arminio mit meinem Flugzeug wartet dort
auf seine Zeitungen. Vielleicht ist meine Mutter auch schon wieder
da.« Das letzte klang recht kleinlaut. Denn mit einemmal kam dem
Herbert seine Verwandlung in einen neapolitanischen Zeitungsjungen
gar nicht mehr so lustig vor, sondern im Gegenteil recht
bedrückend.

		»Ich liefere dich persönlich dort ab.« Der Fremde fühlte dem
Vater des Jungen gegenüber eine Verantwortung. [bookmark: page92]

		Im Park hatte inzwischen die Suse sehr bald ihren Zwilling
vermißt. Sie lief zu den andern Kindern und fragte sie nach
Herbert. Die gaben ihr auch Auskunft, daß er mit Zeitungen
fortgelaufen sei. Aber die gegenseitige Verständigung war nur recht
mangelhaft. Herbert, der Dolmetscher, fehlte. Suse verstand nur
soviel, daß ihr Zwillingsbruder fort war. Und Bubi dazu. Daß sie
und ihre Schwarzwald-Lotti ganz allein in dem großen Neapel waren.
Was konnte sie anderes dabei tun, als sich auf die Steinstufen des
Tassotempelchens mit ihrer Puppe setzen und bitterlich weinen.

		So fand sie die zurückkehrende Mutter. Erschreckt forschte sie
nach dem Grunde der Betrübnis. Und da kam es heraus. Herbert –
Herbert war weg! Herbert und Bubi – alle beide!

		Frau Professor Winter gelang die Verständigung mit den
italienischen Kindern besser als der Suse. Sie erfuhr von ihnen,
daß Herbert mit dem Zeitungskasten eines Jungen, der dort mit
Herberts Flugzeug spielte, davongelaufen sei. Im Augenblick erfaßte
die Mutter den Zusammenhang. Eine Mutter kennt ja ihre Kinder und
vermag ihrem Gedankengange zu folgen. Sicher hatte Herbert mit dem
Zeitungsjungen getauscht, ihm sein Spielzeug für den Zeitungskasten
gegeben. Und nun lief er allein in den Straßen Neapels umher – o
Gott, was konnte ihm da nicht alles passieren!

		Sie wandte sich an Arminio, ob er nicht wisse, wohin Herbert mit
den Zeitungen gelaufen sei. Aber Arminio machte eine Bewegung, die
ganz Neapel umfaßte und das Mittelländische Meer dazu. Er hatte
genug von dem Flugzeug und war nun selbst in Sorge um seine Ware
und um sein Geld. Arminio konnte der verängstigten Mutter und der
weinenden Suse auch nichts nützen. Die auf den [bookmark: page93] Bänken sich sonnenden Bettler
wurden aufmerksam. Was, der kleine deutsche Junge, ihr guter
Freund, war verschwunden? Oh, sie wollten ihn schon wieder
herbeischaffen. Alle wollten sie ihn suchen helfen, den kleinen
Erberto.

		Es hieß warten, ruhig abwarten. Das war eine schwierige Aufgabe
für die Mutter. Wenn sie sich auch sagte, daß Herbert bestimmt
hierher zurückkehren würde, um die geliehenen Zeitungen abzugeben.
Er konnte sich ja in der fremden Stadt verlaufen haben. Wer weiß,
wann er wieder hier erschien.

		Während sie noch überlegte, ob man denn gar nichts unternehmen
könne, um ihren Jungen schneller herbeizuschaffen, während Suse
leise vor sich hinweinte, Arminio laut räsonierte, und die
Lazzaroni den Park und die benachbarten Straßen absuchten, hörte
man plötzlich Hundegebell.

		Suse spitzte die Ohren. Das war – ja, das war doch Bubi! Da kam
er auch schon in vollem Galopp freudeblaffend auf sie losgestürmt.
Dahinter langsamer, gar nicht freudig und unternehmend, wie das die
Mutter eigentlich erwartet hatte, ihr Junge an der Seite eines
fremden Herrn.

		Als erster war Arminio bei Herbert. Er riß ihm mit einem Schwall
italienischer Vorwürfe über sein langes Ausbleiben die Zeitungen
fort. Vor der Mutter und Suse stand alsbald kein kleiner
Zeitungsverkäufer mehr, sondern ein ziemlich zerknirschter Junge.
Denn auch der fremde Herr hatte ihm unterwegs Vorwürfe gemacht.
Muttis sorgenvolle Miene, Suses Tränen aber gingen Herbert noch
tiefer als alle Vorwürfe.

		Der fremde Herr stellte sich der Mutter als Gymnasialdirektor
aus Jena vor und überbrachte ihr [bookmark: page94] Grüße von ihrem Vater aus Freiburg, den er
dort kennengelernt hatte.

		» Corriere della sera – Roma – Tribuna –
– –«, schallte Arminios Stimme aus der Ferne. Nein, Herbert
hatte gar keine Lust mehr, noch einmal Zeitungsjunge zu spielen.
[bookmark: page95]

	
		
		8. Kapitel. Das Haus wackelt

		An einem Nachmittag war es, in der Schulstunde bei Signor
Salvani. Die Zwillinge hatten die braunen Köpfe über ein
italienisches Kinderbuch gebeugt, das sie mit dem Lehrer lasen. Es
war ein allerliebstes Buch, die drollige Geschichte von
»Pinocchio«, der aus einem Stück Holz geschnitzt war und die
ulkigsten Abenteuer erlebte.

		Herbert oder, wie er in der italienischen Stunde hieß, »Erberto«
las die italienische Erzählung schon recht fließend. Nur ab und zu
stolperte er noch mal über ein schwieriges, ihm unbekanntes Wort.
Auch mußte sich Signor Salvani manchmal die Ohren zuhalten, wenn
die kleinen Deutschen die weiche, melodische Sprache gar so hart
aussprachen.

		»Oh, nicht, nicht – ihr sprecht, als wenn man Holz hackt«, sagte
er auf italienisch. Das belustigte die Kinder sehr.

		Es durfte während des Schulunterrichts nur Italienisch
gesprochen werden. Suse, die darin noch nicht so weit
vorgeschritten war wie der Bruder, nahm ihre Zuflucht öfters mal zu
einem deutschen Ausdruck. Aber ihr Zwilling, ihr lebendiges
Lexikon, übersetzte ihn ihr sofort ins Italienische. Auf diese
Weise lernte auch Suse allmählich die fremde Sprache. [bookmark: page96]

		Heute war nicht die richtige Aufmerksamkeit in der italienischen
Lesestunde. Dabei war man gerade an einer besonders schönen Stelle
angelangt. Pinocchio war von einem großen Fisch verschluckt worden.
Er versuchte durch List aus dem dunklen Fischbauch wieder ans helle
Tageslicht zu gelangen. Ob es ihm wohl gelingen würde?

		Herbert, der sonst so lebhafte Teilnahme für die Irrfahrten des
armen Pinocchio gehabt hatte, war heute gar nicht recht bei der
Sache. Und Suse, die als Zwilling Herberts getreues Ebenbild war,
merkte seine Zerstreutheit und wurde dadurch auch abgelenkt.

		War die wochenlange Gluthitze, die über den Straßen von Neapel
brütete, schuld an der mangelnden Aufmerksamkeit in der
Schulstunde? Waren die Kinder des Nordens durch die ungewohnte
südländische Wärme schlaff und arbeitsunlustig?

		Nein, die Schwüle allein war es nicht, welche die Zwillinge
lähmte und Signor Salvani dadurch Grund zur Unzufriedenheit gab.
Ein winziges Silberwölkchen, das über einem hohen Palmenwipfel
stand, trug ganz allein die Schuld daran.

		Die erste Wolke seit Wochen am tiefblauen italienischen Himmel.
Jeden Tag hatte Herbert darauf gewartet, von morgens bis abends –
seitdem der Vater gesagt hatte, daß er nur bei Regenwetter mit
ihnen ins Aquarium gehen würde.

		Und nun war es da – endlich. Zwar noch klein, winzig klein, zart
und luftig. Aber von Minute zu Minute wuchs es. Wirklich, man
konnte es ganz deutlich beobachten, wie es festere Formen annahm
und sich verdichtete.

		»Ich glaube bestimmt, wir kriegen heute noch Regen, Suse«,
stellte Herbert, statt in das Buch in den Himmel starrend, fest.
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		»Bloß kein Gewitter!« Davor hatte Suse, wie vor manchem andern,
Angst.

		» Non parlare tedesco – nicht
deutsch sprechen!« Signor Salvani runzelte seine schwarzen,
buschigen Augenbrauen. »Susa, wovor hatte Pinocchio Furcht?«

		»Daß es ein Gewitter geben könnte«, antwortete Suse, die nicht
verstanden hatte, daß es sich um Pinocchio handelte.

		»Ein Gewitter – im Bauch des Fisches? Oh, wie dumm sind kleine
Mädchen manchmal.« Der Lehrer lachte, und Herbert stimmte mit
ein.

		Suse machte ein gekränktes Gesicht. Von Herbert war es wirklich
gar nicht nett, daß er sie auslachte. Dem Lehrer nahm sie das
weniger übel. Der war ja nicht ihr Zwilling.

		»Susa, fahre fort.« Signor Salvani ließ ihr nicht lange Zeit zum
Schmollen.

		O weh, holperte und stolperte das über die italienischen Sätze.
Der arme Herr Salvani erlitt entsetzliche Qualen. Er machte ein
Gesicht, als ob er Zahnschmerzen habe.

		» Allora – Pinocchio traf einen
guten Bekannten, ein Glühwürmchen, im Bauch des Fisches. Beide
beschlossen zu fliehen und – – –«

		»Suse, sieh bloß mal, wie die Wolke wächst. Jetzt reicht sie
schon drüben über den Pinienhain!« unterbrach Herbert aufgeregt die
Worte des Lehrers.

		»Kümmere dich um Pinocchio, Erberto, und nicht um Wolken.« Der
Lehrer fuhr sich ärgerlich durch seinen schwarzen Haarwald. »Lies
weiter – avanti!«

		Für ein Weilchen herrschte jetzt Ruhe und Aufmerksamkeit in der
Schulstunde. Herbert las gut und fließend, was für einen Plan
Pinocchio ausheckte, um seinem finsteren Gefängnis zu entkommen.
Dazwischen aber warf er [bookmark: page98] manchen heimlichen Blick zum Himmel empor. Die
Wolke wuchs – kein Zweifel.

		Auch Suse schielte durch das Fenster zu der sich allmählich
gelblich färbenden Wolke empor. O Gott, wenn es ein Gewitter gäbe.
Und Mutti war nicht mal zu Hause, an deren Schulter man den Kopf
vor den Blitzen bergen konnte.

		Bis zur Kehle war Pinocchio in Gesellschaft des ihm leuchtenden
Glühwürmchens bereits im Innern des schlafenden Fisches
emporgeklettert, jetzt mußte er die gefährliche Wanderung durch den
Engpaß des Schlundes antreten, da – fuhr ein Wirbelwindstoß durch
die weitgeöffnete Terrassentür in die Schulstube und riß dem
lesenden Jungen beinahe das Buch aus der Hand. Die Hefte auf dem
Schultisch, in welche die unbekannten Vokabeln eingetragen wurden,
flatterten ebenfalls erschreckt auf.

		»Wir wollen die Tür schließen. Es gibt ein Unwetter«, ordnete
der Lehrer an.

		»Morgen können wir ins Aquarium gehen, Suse – hurra!« Herbert
brach, ohne Rücksicht auf die Schulstunde, in ein Triumphgeschrei
aus.

		Aber die Schwester teilte seine Freude nicht. Bang schauten
Suses Braunaugen hinaus in die sich unter den ersten Windstößen,
den Vorboten des Unwetters, beugenden Baumwipfel. Wenn doch
wenigstens Mutti zu Hause gewesen wäre! Sie machte mit dem Vater
einen Besuch bei einem Kollegen des Observatoriums.

		Herbert ließ Pinocchio mit seinem Glühwürmchen ruhig im Schlund
des Fisches stecken. Er hatte kein Interesse mehr dafür, ob der
Ärmste wieder das Tageslicht erblickte. An der geschlossenen
Glastür stand er und blickte mit strahlenden Augen in den sich mit
schwefelgelben Wolken rasch verhängenden Himmel. Wo waren sie
plötzlich bloß alle hergekommen, [bookmark: page99] diese dicken, unheilgeschwollenen,
gelben und schwärzlichen Wolkensäcke? Von allen Seiten wälzten sie
sich heran, jedes Stückchen Himmelsblau verschluckend. Auch die
Sonne, die wochenlang geschienen, stand nicht mehr mit ihrem fahlen
Schein am Himmel. Düstere Wolkenungetüme hatten sie
verschlungen.

		Suse lehnte neben ihrem Zwilling und hatte den Arm um ihn gelegt
– weniger um ihn zu schützen, als um selbst eine Stütze an ihm zu
haben. Bei jedem Windstoß duckte sie sich, trotzdem Tür und Fenster
fest geschlossen waren. Hu, wie der Sturm die Palmen an ihren
langen, grünen Blätterhaaren zauste. Wie die Blüten draußen alle
angstvoll vor dem drohenden Wetter bis in die Kelche erschauerten.
Mit ihrem warmen Herzen, das in jeder Blume ein lebendes Wesen
erblickte, empfand Suse diese zitternde Erwartung der Natur vor dem
Unwetter mit.

		»Erberto und Susa, wir wollen weiter hören, wie es Signor
Pinocchio erging«, ließ sich der Lehrer vernehmen. »Wenn ihr auch
dort an der Glastür steht, deshalb kommt das Gewitter nicht
schneller. Vielleicht gewittert es überhaupt erst zur Nacht. Oder
es verzieht sich ganz. Der Sturm hat sich schon wieder gelegt.
Subito – subito – rasch, rasch an die
Arbeit!«

		Unlustig kam Herbert der Aufforderung nach. »In einer
Viertelstunde gießt es bestimmt«, stellte er vorher noch fest. »Sei
ruhig, Suse, wir können morgen bestimmt ins Aquarium gehen.«

		Ach, Suse lag ganz und gar nichts am Aquarium. Nur daran, daß
Vater und Mutter sobald wie möglich heimkamen, daß sie nicht im
Freien von dem Unwetter überrascht wurden und bei ihnen zu Hause
waren.

		Der große Fisch hatte im Traum geschluckt, und der arme
Pinocchio nebst dem Glühwürmchen, die schon bis [bookmark: page100] zur Kehle des Fisches
emporgeklettert waren, befanden sich plötzlich wieder in seinem
Magen. Ganz finster war es darin. Es war gut, daß das Glühwürmchen
mit seinem Laternchen leuchtete, um festzustellen, wo man sich
eigentlich befände.

		Immer finsterer wurde es, immer dunkler – auch in der
Schulstube. Kaum konnte man noch die Buchstaben beim Lesen
erkennen.

		Suse hatte die Augen mit den Händen bedeckt, um den gefürchteten
Blitz, der jeden Augenblick herunterzucken mußte, nicht zu
sehen.

		»Habe keine Angst, Suse, ich bin ja bei dir«, tröstete Herbert.
Aber es war ihm auch merkwürdig beklommen zumute.

		Da – ein Dröhnen ohne Blitz – noch einmal – stärker – der Tisch
erschütterte, das Tintenfaß fiel um, die Stühle, auf denen die
Kinder und der Lehrer saßen, erzitterten, bewegten sich. Himmel,
nicht nur Tisch und Stühle, der Schrank, die Wände, alles ringsum
wankte, schwankte bei dem fürchterlichen Dröhnen – Türen und
Fenster sprangen von selbst auf.

		»Mutti – Mutti – – –!« Suse schrie es, wie am Spieß, trotzdem
die Mutter weit fort war.

		»Das Haus wackelt!« rief Herbert entsetzt und schlang schützend
den Arm um die weinende Schwester.

		»Madonna – ein Erdbeben!« Auch Signor Salvani war bis zu den
schwarzen Haaren erbleicht.

		Durch die weitgeöffnete Tür kam es winselnd, miauend und
meckernd in die Schulstube. Voran Bubi, wie besessen heulend im
Zimmer umherrasend. Teresinas Ziegen scharten sich ängstlich
meckernd in eine Ecke. Mija, das Kätzchen, sprang mauzend auf den
Schoß ihrer kleinen, weinenden Herrin, als ob es dort Schutz suche.
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		Durch die offenen Fenster jagte der Sturm herein, wirbelte Hefte
und Bücher, auch den armen Pinocchio, in den schwarzen Tintensee,
der sich auf den Tisch ergossen.

		»Wir müssen fort, Kinder – ins Freie – subito – rasch! Es kann ein neuer Erdstoß
erfolgen. Hier sind wir nicht sicher. Das Haus kann
zusammenstürzen.« Der Lehrer zog die verängstigten Kinder hinaus,
die Marmortreppe hinab.

		»Suse, Suse – sieh bloß mal, wie die Säulen wackeln!« In der
Tat, die von blauen Blumen umkletterten Steinsäulen schwankten, als
ob sie tanzen wollten.

		Unten kamen ihnen schon Teresina und Pietro mit verstörten
Gesichtern entgegen.

		»O Madonna – o Madonna, steh uns bei!« – jammerte Teresina, die
Kinder schützend umschlingend. »Kommt, Engelchen, kommt – auf der
Piazza sind wir geborgen.« Sie eilte mit ihnen hinaus in das sich
jetzt entladende Unwetter. Der Lehrer, Pietro, Bubi, Mija, die
Ziegen, ja auch die Karnickel, alle hinterdrein. Selbst die Tiere
ahnten die Gefahr. Nur Suses Schwarzwald-Lotti blieb mit angstvoll
aufgerissenen Glasaugen zurück und streckte vergeblich ihre
Zelluloidarme hinter ihrer davoneilenden Puppenmutter aus.

		Aus allen Häusern stürzten entsetzte Menschen, Todesfurcht in
den Augen, schreiend, mit lebhaften, angstvollen Gebärden. Überall
erschallte das schreckliche Wort: » Terremoto – terremoto – Erdbeben – Erdbeben!«

		Auf der Piazza, einem großen mit Palmen bestandenen Platz
scharten sie sich zusammen, Mensch und Tier, ein armselig
zitterndes Häuflein. In Strömen ging jetzt der Regen herab. Er
peitschte die Bäume, die Menschen, die Straße. Der Sturm heulte.
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		»Oh, nicht unter einen Baum stellen, der Baum kann umfallen,
Erberto«, jammerte Teresina. Sie riß ihr großes schwarzes
Fransentuch von den Schultern und hüllte die heulende Suse, den
trotz seiner Jungenwürde mit den Tränen kämpfenden Herbert
schützend hinein.

		Da standen sie nun, mitten in dem Unwetter, eng
aneinandergeschmiegt, Professors Zwillinge. Das schwarze Tuch
hatten sie bis über die Augen gezogen, um nur nichts mehr zu sehen
und zu hören. Auch Bubi verkroch sich zitternd unter einem
Tuchzipfel.

		»Weine nicht, Suse. Wir sterben ja zusammen«, brachte Herbert
schließlich hervor. Auch er zitterte wie Espenlaub.

		»Du sollst aber nicht sterben! Und Vati und Mutti auch nicht!«
Suse schluchzte herzbrechend.

		Banges Schweigen folgte. Beide Zwillinge dachten dasselbe. Wenn
nur dem Vater, der Mutter nichts passiert war! Wenn nur kein Haus
eingestürzt war und sie unter den Trümmern begraben hatte.

		O Gott, wie der Regen herunterrauschte. Wie ein Gießbach.
Herbert dachte nicht mehr daran, daß nun sein Wunsch erfüllt wurde,
daß man ins Aquarium gehen konnte. Morgen oder übermorgen, wenn man
dann überhaupt noch am Leben war.

		Trotz Teresinas schützenden Tuches waren die Kinder bis auf die
Haut durchnäßt. Suse erschauerte vor innerer Kälte, obgleich immer
noch schwüle Glut über dem Platz hing.

		Zu den Füßen des kleinen Mädchens schmiegte es sich mauzend.
Auch das Kätzchen suchte unter dem Tuch Schutz. Suse beugte sich
ungeachtet der eigenen Angst und Not mitleidig herab und nahm das
triefende Tierchen in den Arm. Bubi, Mijas Feind, sollte ihm nichts
tun. Ach, der arme Köter dachte augenblicklich nicht daran. Der war
froh, [bookmark: page103]
wenn ihm nichts geschah. Todesfurcht hatte selbst die Feindschaft
zwischen Hund und Katze begraben.

		Allmählich, als kein neuer Erdstoß dem ersten mehr folgte,
wurden die Menschen wieder mutiger. Der Italiener sieht ja alles
rosig an. Hoffnung und Lebensfreude sind die Grundzüge seiner
leichten Natur. Zwar knieten noch überall Frauen auf dem nassen
Steinpflaster, sich bekreuzigend und zur Madonna um Rettung
flehend. Aber die Männer besprachen doch schon miteinander das
Erdbeben. Wieviel Sekunden die Erdstöße gedauert hätten, daß es
diesmal noch glimpflich abgegangen sei. Daß es nur eine kleine
vulkanische Erderschütterung gewesen wäre, wie sie ja im Süden
öfters mal vorkomme.

		»Ich glaube, wir können ins Haus zu unserm Pinocchio
zurückkehren«, sagte Signor Salvani zu seinen vermummten Schülern.
Denn er war ein gewissenhafter Lehrer. Auch war es ihm da draußen
im triefenden Regennaß recht ungemütlich.

		Herbert schielte aus seinem Tuche heraus und – lachte, lachte
trotz der Schreckensstunde. Signor Salvani sah aber auch zu komisch
aus. Der schwarze, buschige Haarwald klebte ihm wie düstere
Schlangen, aus denen Wasserbächlein flössen, an dem Kopf.

		Auch Suse äugte aus ihrer Haulemännchen-Vermummung heraus – sie
konnte nicht lachen. Die Angst um die Eltern schnürte ihr noch
immer die Kehle zusammen.

		»Pinocchio ist ja im Tintensee ertrunken«, sagte Herbert,
allmählich seine Munterkeit zurückerlangend. »Und beim Erdbeben
brauchen wir keine Schule zu haben. Das verlangen Vater und Mutter
sicher nicht.«

		Vater – Mutter – da war er wieder, der Druck, der die
Kinderherzen einengte. Wenn man auch vergnügt und [bookmark: page104] dankbar sein wollte, daß
alles noch gut abgelaufen war, man konnte es nicht. Wenn nur die
Eltern erst gesund daheim wären!

		Die Menge zerstreute sich. Die Italiener waren es ja gewöhnt,
daß der vulkanische Boden, auf dem Neapel gebaut war, sich mal
bemerkbar machte. Nun der Schreck vorüber, lachte und sang man
wieder.

		»Kommt, Kinderchen, wir wollen zurück ins Haus. Ihr erkältet
euch hier in dem garstigen Regen. Teresina soll euch heiße
Ziegenmilch geben. Das ist gut gegen Erkältung«, sagte Pietro
fürsorglich.

		» A letto – subito a letto – ins
Bett, rasch ins Bett! – Wenn nur erst la
padrona wieder daheim wäre!« rief Teresina aufgeregt.
La padrona war die Herrin. Es gab den
Kindern wieder einen Stich ins Herz.

		Die Straße war wie ein See. Pietro nahm eins – zwei – drei – die
leichte Suse auf den Arm und trug sie durch das Regenmeer hindurch
in das weiße Säulenhaus. Herbert pantschte hinterdrein, daß es nur
so spritzte. Bubi schwamm die Straße entlang. Das sah so komisch
aus, daß selbst Suse lachen mußte. Gleich darauf aber empfand sie
die Sorge um die Eltern doppelt. Wie unrecht, daß sie lachte, wo
sie nicht wußte, ob den Eltern nicht durch das Erdbeben Unheil
geschehen. Um Pietros braunen Hals faltete sie ihre Hände und bat
den lieben Gott aus tiefstem Herzen, ihren Vati und ihre Mutti zu
beschützen.

		Da wurde sie ruhiger. Feste Zuversicht erfüllte sie. Der liebe
Gott war ja so gut. Er hatte sicher die Eltern in seinen Schutz
genommen. Trotzdem war das kleine, durchnäßte Mädchen nicht zu
bewegen, ins Haus zurückzukehren und sich im Bett zu erwärmen.
Teresina bot all ihre Schmeicheleien auf. Aber nicht einmal den
Worten des Lehrers, noch den Überredungskünsten ihres Zwillings
gelang es. Es [bookmark: page105] war nicht die Angst, daß sich das Erdbeben
wiederholen könnte. Sie mußte nach Vater und Mutter ausschauen.

		So kauerten die Zwillinge beide Hand in Hand auf den
Marmorstufen, während Pietro ihnen trockene Sachen brachte und
Teresina sie mit heißer Ziegenmilch erwärmte.

		»Ein Auto – das sind sie!« Herbert fuhr empor.

		Ja, das waren sie, die sehnlichst Erwarteten. Heil und
unversehrt, nur etwas bleich von Schrecken und Sorge, was sie
daheim vorfinden würden.

		Glückselig schlossen die Eltern ihre Kinder in die Arme.

		»Vater, morgen gehen wir ins Aquarium!« Das war das erste, was
Herbert sagte.

		Suse aber sagte gar nichts. Aus reiner Kindesseele zog ein
stummes Dankgebet zum Allvater empor. [bookmark: page106]

	
		
		9. Kapitel. Im Aquarium

		Trotzdem es auch noch am nächsten Tage regnete, erfüllte sich
Herberts Wunsch, nun endlich das Aquarium besuchen zu dürfen,
nicht. Seine Suse lag mit einer starken Erkältung krank im Bett.
Sie fieberte. Der Arzt, den die Eltern kommen ließen, meinte, daß
die Aufregung des verflossenen Tages wohl ebensoviel Schuld an dem
Fieber hätte, wie die durch die Nässe hervorgerufene Erkältung.

		Eine ganze Woche mußte das kleine Mädchen das Bett hüten. Oh, es
war ganz gemütlich, nur ein bißchen, nicht sehr krank zu sein. Man
hatte Suses Bett an die offene Terrassentür gerückt, durch welche
jetzt goldener Sonnenschein hereinflutete. Mutti saß an ihrem Bett
mit einer Näharbeit. Da fühlte man sich so behütet; da dachte man
gar nicht mehr an die schreckliche Stunde, wo das Haus plötzlich
angefangen hatte zu wackeln. Auch die Schwarzwald-Lotti leistete
Suse getreulich Gesellschaft. Sie trug es ihr nicht nach, daß Suse
sie beim Erdbeben ganz allein im Hause zurückgelassen hatte. Ja,
daß sie sich sogar manchmal schon zu groß dünkte, um noch mit ihr
zu spielen.

		Herbert gab nur Gastrollen an Suses Krankenlager. Er war zu
unruhig, um still bei ihr zu sitzen. Wenn er noch mit ihr eine
Partie Halma oder Dame hätte spielen können. [bookmark: page107] Doch das war nicht
erlaubt, solange sie Fieber hatte. War die Suse denn noch nicht
bald gesund, daß man zusammen ins Aquarium gehen konnte? Ohne sein
Zwillingsschwesterchen dorthin zu gehen, nein, das brachte er trotz
seines brennenden Wunsches nicht fertig.

		Morgens und abends kam der Vater zu seinem Töchterchen. Das war
für Suse die schönste Stunde des Tages.

		Bubi und Mija waren aus der Kinderstube verbannt, weil sie immer
wieder versuchten, das Moskitonetz, welches das Bett umbauschte, zu
stürmen, und sich neben ihrer kranken kleinen Freundin in die
Kissen einzukuscheln. Aber der warme Sommerwind kam durch die
offene Terrassentür zu der kleinen Kranken hereinspaziert und trug
ihr die süßesten Blütendüfte aus dem Garten zu. Er erzählte ihr von
den bunten Blumen, die da draußen blühten, von den Vögeln, die in
den Bäumen musizierten.

		Pietro pflückte ihr die herrlichsten Früchte, Erdbeeren und
Kirschen, zur Erquickung. Teresina kochte ihr schmackhafte
Krankensüppchen, damit das Engelchen recht bald gesund würde.

		Bei so guter Pflege konnte es nicht fehlen, daß Suses blasse
Wangen sich wieder röteten, daß sie schon nach einer Woche in einen
Liegestuhl gebettet wurde.

		»Sobald unser Kind wieder gesund ist, nehme ich Urlaub, damit es
sich auf Capri ganz erholen kann«, sagte der Professor zu seiner
Frau.

		»Aber erst müssen wir noch ins Aquarium gehen, Vater, du hast es
versprochen.« Herbert ließ nicht locker.

		Und wirklich, kaum sprang die Suse wieder im Garten umher, da
wurde zur Feier der Genesung der Aquariumbesuch in Aussicht
genommen.

		Oh, war das ein erhebendes Gefühl, als man nun selbst [bookmark: page108] den
Aquariumeingang, an dem Herbert so oft sehnsüchtig gestanden hatte,
stolz durchschritt. Mindestens um einen Kopf größer kam sich der
Junge vor. Bevor er das Heiligtum betrat, nickte er seinen guten
Freunden, den Lazzaroni, die bettelnd auf den Steinstufen saßen,
freundlich zu. Am liebsten hätte er sie alle mit hineingenommen,
hätte sie teilhaben lassen an seiner Freude. Aber den Bettlern war
an der Geldmünze, die der Professor ihnen in den Hut warf,
entschieden mehr gelegen.

		Märchenhaftes Dämmerlicht umfing die Eintretenden. Dieses
grünliche Licht kam aus den großen mit Wasser gefüllten
Glasbehältern, auf deren grünen Schlingpflanzen die Sonne flimmerte
und Goldfunken ausstreute. Angsthäschen Suse wurde es bei dieser
gedämpften Beleuchtung noch beklommener zumute. Für alle Fälle
griff sie nach der Hand ihres Zwillings.

		Der aber hatte für alles andere mehr Interesse.

		»Vater, wo gehen wir zuerst hin? Zu den Schlangen? Oder lieber
noch zu den Krokodilen.«

		»Krokodile fressen kleine Kinder, hat Teresina gesagt.« Suse
hielt es für geraten, sich an Muttis Arm zu hängen.

		»Erst besichtigen wir das Aquarium, Herbert«, entschied der
Vater. »Da gibt es mehr als genug zu bewundern. Die Tierwelt der
Südsee, die das neapolitanische Aquarium birgt, ist weltberühmt.
Das Terrarium, in dem Schlangen und Krokodile gehalten werden,
kommt später dran. Ihr wißt doch noch den Unterschied zwischen
Aquarium und Terrarium, Kinder?«

		»Na, aber! Wo ich mir doch schon selbst eins gebaut habe.
Gestern erst habe ich mir mit einer herrlichen Eidechse in einer
alten Konservenbüchse ein Terrarium angelegt.« Herbert schien
beinahe beleidigt. [bookmark: page109]

		»Und du, Suschen, weißt du's auch?«

		»Ja, eins ist mit Wasser und das andere bloß mit Erde und
Steinen. Ein Terrarium ist noch viel graulicher als ein Aquarium.
Aus dem Wasser können die Tiere wenigstens nicht raus.« Suses
naturgeschichtliche Kenntnisse teilten die Tierwelt in harmlose und
in grauliche Kreaturen ein.

		»Du wirst deine Freude hier im Aquarium haben, mein Herzchen.
Man sieht hier Meerestiere, die großen Blumen gleichen«, sagte der
Professor lächelnd.

		»Ja, Vater – das wandelnde Blatt! Davon hast du uns schon mal
erzählt. Das wollen wir zuerst sehen – au ja!« rief Herbert
lebhaft.

		Professor Winter blätterte in seinem Katalog und trat mit seiner
Familie an einen der Glasbehälter. Grüne Pflanzen waren darin.

		»Ich sehe kein wandelndes Blatt«, ließ sich Herbert enttäuscht
vernehmen. »Sie sind alle fest angewachsen und bewegen sich
nicht.«

		»Schaut nur mal ganz genau hin.«

		»Ich hab's – ich hab's!« rief Suse lebhaft. Für alles, was mit
Pflanzen zusammenhing, hatte sie einen scharfen Blick. »Sieh mal,
Herbert, da oben. Das Blatt da ganz oben. Das hat ja einen Kopf und
Flügel, die wie winzige Blätter aussehen, und Fühler hat es auch.
Jetzt bewegt es sich. Mutti, Mutti, das Blatt hat ja eben ein
Insekt gefressen.« Suse war ganz aufgeregt.

		»Wundervoll!« Auch Herbert war begeistert.

		»Das Blatt ist ein Tier, Suschen, das die Gestalt und Farbe der
tropischen Pflanzen, auf denen es lebt, annimmt, um vor
Verfolgungen sicher zu sein. Mimikry nennt man diese Nachahmung in
der Naturwissenschaft. Wir werden sie noch häufiger zu sehen
bekommen«, erklärte der Vater weiterschreitend. [bookmark: page110]

		»Mimikry – Mimikry –«, sagte Herbert vor sich hin, um sich das
neue Wort einzuprägen.

		Vorüber an Felsgrotten mit braun und schwarz getupften
Salamandern ging es. »Jetzt kommen wir zu den Weichtieren,
Mollusken genannt. Schnecken, Muscheln und Tintenfische gehören
dazu. Sieh mal, die wunderbaren großen Muscheln, Suschen, in allen
Farben und Formen. Das Tier stirbt, wenn es aus dem Wasser in das
trockene Element kommt. Und hier sind die berühmten Tintenfische,
Kinder.«

		»Calamaio« – buchstabierte Herbert. »Vater, die Fische heißen ja
genau so wie unser Tintenfaß in der Stunde bei Signor Salvani.
Calamaio – rufen das nicht immer die Jungen aus am Hafen mit den
Schüsseln auf dem Kopf?«

		»Freilich, mein Sohn. Man hört allenthalben von Straßenhändlern
die Tintenfische feilbieten. Sie sind ein billiges Nahrungsmittel
der armen Neapolitaner«, pflichtete der Vater bei.

		»Pietros Leibgericht«, bestätigte Suse. »Ich finde, sie sehen
ekelhaft aus. Ich möchte sie nicht essen.«

		»Schau sie dir nur erst richtig an, Suschen. Sieh nur mal, die
merkwürdigen Formen und wundervollen Färbungen«, machte die Mutter
das Töchterchen aufmerksam.

		»Eigentlich muß ein Tintenfisch überhaupt schwarz sein«,
entschied Herbert.

		»Ja, wie die Tintenbuben im Struwwelpeter«, fiel Suse lachend
ein.

		»Nun, der Name kommt auch von einer tintenartigen Flüssigkeit,
welche die Fische in ihrem Tintenbeutel bergen. Droht ihnen
irgendwelche Gefahr, die sie mit ihren großen Augen sehr rasch
erfassen, dann spritzen sie aus der Trichteröffnung [bookmark: page111] ihres Körpers diese
schwarze Tinte aus. Dadurch trüben sie das Wasser ringsum, daß
ihnen der Feind kaum noch nachstellen kann.«

		»Das ist ulkig. So was müßte man in der Schule auch haben, wenn
der Lehrer einen gerade aufruft und man nichts kann«, überlegte
Herbert.

		»Ich halte es für vorteilhafter, lieber seine Aufgaben zu
lernen«, lachte die Mutter.

		»Der Tintenfisch hat einen Schnabel wie ein Papagei«, stellte
Suse fest.

		»Und was er für komische Schwämme an den Pfoten hat«,
verwunderte sich Herbert. »Damit kann er seine Tinte schnell wieder
abwischen, wie mit einem Schwamm.«

		»Kinder, hat denn ein Fisch Schnabel und Pfoten?« neckte der
Vater. »Aber der Tintenfisch hat in der Tat ein schnabelartiges
Maul und Fangarme – keine Pfoten, Herbert. Was du für Schwämmchen
hältst, sind Saugnäpfe, mit denen er sich an seiner Beute
festsaugt.«

		»Vater, wird aus der Flüssigkeit, die der Tintenfisch
ausspritzt, unsere Schreibtinte gemacht?« erkundigte sich
Herbert.

		»Nein, mein Junge. Die wird aus einer Pflanze, aus Galläpfeln
gewonnen. Aber eine bekannte Malfarbe, die braune Sepia, kommt vom
Tintenfisch. Doch nun seid ihr schlau genug. Komm, Suschen, jetzt
sehen wir uns was Hübsches an.« Der Vater zog sein Töchterchen auf
die andere Seite.

		»Ach, Blumen – au, sind die fein! Sieh mal, Mutti, die große
blaue Chrysantheme. Und da die roten, die sehen wie Nelken und
Rosen aus. Und die blühen auf dem Meeresgrund ohne Sonne und Licht?
Das kann ich mir nicht denken.«

		»Doch, Suschen – sie blühen nicht, sondern sie leben [bookmark: page112] auf dem
Meeresgrund. Denn diese herrlichen Blumen sind keine Pflanzen,
sondern Blumentiere. Diese wunderbar zarten Blumenblätter sind
Fangarme, mit denen sie ihre Beute ergreifen. Paßt auf, da ist die
Purpurrose. Wir wollen sie mal beobachten, ob sie sich Nahrung
fängt.«

		»Ich glaube nicht, daß das Tiere sind. Das sind Blumen«,
beharrte Suse. »Vater will uns nur anführen.«

		Auch Herbert war derselben Ansicht. »Blumen sind langweilig. Ich
sehe mir lieber die Austern und den Einsiedlerkrebs an.«

		»Herbert, die Blume frißt!« schrie da Suse aufgeregt hinter
ihrem Zwilling her. Wirklich – ein Aquariumsdiener hielt der
Purpurrose einen Regenwurm hin, den das Tier mit den
blumenähnlichen Blättern ergriff und seiner Mitte zuführte. Jetzt
glaubte Suse es dem Vater, daß es Blumentiere und keine Pflanzen
waren. Herbert war immer noch zweifelhaft. Was er nicht mit eigenen
Augen gesehen, glaubte er nicht. Nicht mal auf die Augen seines
Zwillings verließ er sich.

		»Suse, komm mal schnell rüber zu den Korallenfischen. Die sind
noch viel bunter als deine dummen Blumen und dabei doll lebendig!«
rief er.

		Herrlich – leuchtend bunt, wie gestreifter Samt waren die
Korallenfische. Niemals hatten die Kinder so schöne Fische
gesehen.

		»Wie ein Tuschkasten!« sagte Herbert anerkennend.

		»Seht mal die Suppenschildkröte, Kinder. Sie schwimmt und sieht
dabei wie ein Adler aus, der fliegt«, rief die Mutter. »Das
Riesentier muß eine kräftige Suppe geben.«

		Und zugleich rief der Vater: »Herbert – Suschen – habt ihr denn
schon die Korallen gesehen? Schaut mal, diese kunstvolle
Verästelung ihrer Gehäuse. In den tropischen [bookmark: page113] Meeren kommen Koralleninseln
und Korallenbänke in großer Ausdehnung vor. Das sind gewaltige
Riffe, die den Schiffen oft gefährlich werden.«

		Man wußte nicht, wohin man zuerst blicken sollte.

		»Süß ist die kleine Koralle«, meinte Suse. Sie saß wie ein
zartrosa Kelch in einem Sternblütchen.

		»Hier daneben gleich die Quallen, die bunten, glockenartigen,
Suse. Das ist wieder was Hübsches für dich.«

		»Wie bunte Lampions sehen sie aus, Vati«, sagte Suse bewundernd.
Sie hatte alle Furcht verloren.

		»Medusen nennt man diese schönen, bunten Quallen«, erzählte der
Vater den Kindern.

		»Unser Lehrer in der Waldschule hat uns mal was von einem
Medusenhaupt erzählt«, fiel Herbert eifrig ein. »Wer das ansah,
erstarrte zu Stein, so grausig war das – weißt du noch, Suse?«

		»Ja, ich habe mich mächtig dabei gegrault. Die Medusen hier sind
viel schöner.«

		»Suschen, den Schleierfisch mußt du dir mal anschauen«, rief die
Mutter ihrem Töchterchen zu. »Sieht er nicht aus wie eine feine
Dame, wie eine Tänzerin, die ihre Spitzenröcke hin und her
schwingt? Schaut nur mal, jetzt bauscht er seine Flossen wie einen
Spitzenschirm. Wunderbar, was die Natur alles schafft.«

		»Und wenn man denkt, daß das alles, dem menschlichen Auge meist
unsichtbar, in den Tiefen des Meeres lebt! Eine Welt für sich«,
meinte der Professor sinnend.

		Die Kinder hatten keine Zeit für die Betrachtungen der Eltern.
Die waren schon wieder ein Stück weiter.

		»Mutti, hier sind Krebse; die sehen schon wie gekocht aus, ganz
rot, und leben dabei noch«, trompetete Herbert. [bookmark: page114]

		»Junge, du bist hier nicht allein. Sprich leiser«, mahnte die
Mutter.

		»Das sind Edelkrebse, Kinder. Rote und auch blaue. Ja, bei uns
im Norden kommen nur schwarze Krebse vor. Erst wenn man sie kocht,
werden sie rot.« Auch der Vater trat an das Bassin.

		»Hu, was ist denn das für ein gräßliches Biest?« rief Suse da
plötzlich wieder ängstlich. »Ach Gott, jetzt hat es ein Fischchen
verschluckt, das greuliche Ungeheuer.« Sie weinte beinahe vor
Aufregung.

		»Guck bloß mal, auf seinem Fell wachsen grüne Pflanzen«, stellte
Herbert erstaunt fest.

		»Das ist eine uralte Geierschildkröte«, erklärte der Vater.
»Kleine Algenpflanzen haben sich auf ihrem Panzer angesiedelt –
merkwürdig!«

		»Hier gibt es noch etwas viel Merkwürdigeres zu sehen«, fiel
seine Frau lebhaft ein. »Dort die Fischmutter, die mit der alten
Schildkröte in demselben Bassin haust. Sie hat Angst für ihre
Jungen. Ach, Suschen, beobachte doch bloß, wie besorgt sie sich
immer zwischen ihren winzigen Kleinen und dem großen Ungeheuer, das
ihre Kinder verspeisen will, drängt.«

		»Mutti – Muttichen – jetzt hat die Fischmutter ja ihre
Kinderchen selbst aufgefressen!« Das weichherzige Mädchen weinte
vor Mitgefühl.

		»Das kann ich mir nicht denken. Auch in der Tierwelt ist die
Mutterliebe stark ausgeprägt.« Der Professor schüttelte den
Kopf.

		»In der Tat, Paul, ich habe es auch gesehen. Jetzt schwimmt sie
in die andere Ecke und – – –«

		»Und spuckt die kleinen Fischchen dort wieder aus«, unterbrach
Herbert die Mutter lebhaft. »Und sie sind ganz lebendig – nein, ist
das drollig!« [bookmark: page115]

		»Das ist mehr als drollig, mein Junge. Das ist sorgende
Mutterliebe, die sich auch bei der Fischmutter offenbart. Sie muß
zu den sogenannten Maulbrütern gehören, die ihre Jungen
einschlucken, wenn Gefahr droht, und sie dann an sicherer Stelle
wieder ausspeien«, erzählte der Vater den mit großen Augen
Lauschenden.

		»Vatichen, liebes Vatichen,« schmeichelte Suse, »gib doch dem
Diener Geld und sage ihm, er soll die Fischmutter und die
niedlichen kleinen Fischkinderchen aus dem Bassin rausnehmen. Damit
die Schildkröte, das alte Scheusal, sie nicht doch noch erwischt
und auffrißt.«

		»Das kann ich nicht, mein Herzchen. Die Natur hat die Fische zur
Nahrung der Schildkröte bestimmt. Überall in der Tierwelt kannst du
das beobachten, daß der Stärkere und Größere den Kleineren und
Schwächeren vernichtet.«

		»Dann kann ich überhaupt keine Tiere mehr leiden, wenn sie so
gemein sind.« Suse konnte sich gar nicht beruhigen.

		»Vater, kommen die Schildpattkämme von der alten Schildkröte?«
fragte Herbert.

		»Von dieser nicht, mein Sohn. Das ist eine andere Art, die
Caret-Schildkröte, die hier besonders viel vorkommt. Daher ist
Schildpatt hier in Neapel billig und ein bedeutender
Handelsartikel.«

		Der Professor besuchte jetzt mit seiner Familie die
Terrariumabteilung, wo die Tiere auf dem Trockenen leben. Da wurde
Suse von ihrem Schmerz um die armen, kleinen Fische abgelenkt.

		Auch dort gab es eine Riesenschildkröte, die
Elefantenschildkröte.

		»Bloß der lange Rüssel fehlt«, stellte Herbert fest. »Was frißt
sie denn da? Weißkohl? Ach, wie gut, daß ich [bookmark: page116] keine Schildkröte bin.«
Weißkohl war nicht nach dem Geschmack des jungen Herrn.

		»Jetzt zeige ich euch etwas ganz Seltenes, ein Chamäleon.« Der
Vater wies auf ein Terrarium.

		»Das ist doch kein Kamel!« Suse schüttelte den Kopf.

		»Das Kamel bist du, Suse!« sagte der Bruder unhöflich.
»Chamäleon, das ist doch ein ganz anderes Viech. Das kleine grüne
da auf dem Ast. Es sieht beinahe selber wie ein Blatt aus.«

		»Dann ist es ein Kikeriki«, rief Suse, um zu zeigen, daß sie
doch nicht so dumm sei, wie ihr Zwilling annahm.

		»Kikeriki?« Die Eltern sahen sich verwundert an. »Was hat denn
das Chamäleon mit einem Hahn zu tun?«

		»Ich weiß – haach, ich weiß!« Herbert sprang plötzlich wie
besessen auf dem schwarz-weißen Marmorboden herum, ohne auf die
andern Besucher des Aquariums Rücksicht zu nehmen. »Mimikry meint
die Suse, du hast uns doch das erklärt, Vati, wenn ein Tier das
Aussehen seiner Umgebung annimmt, – und da sagt sie Kikeriki!
Herrgott, ist die grützdämlich!«

		Auch die Eltern stimmten in sein Lachen ein. Sie konnten sich
nicht helfen. Und alle Umstehenden lachten, während dem armen
Suschen das Weinen näher war als das Lachen. Ja, selbst das
Chamäleon schien die dumme Suse auszulachen. Es streckte seine
lange, schmale Zunge aus dem Maul heraus. Da hatte es eine Fliege,
die auf einem gegenüberliegenden Blatt gemächlich herumspazierte,
erwischt und in sein Inneres befördert. Nein, das Chamäleon lachte
Suse nicht aus, das hatte Wichtigeres zu tun.

		»Lach' doch mit, Suschen. Das ist das Schlaueste, was du tun
kannst.« Die Mutter, immer noch mit dem Lachen kämpfend,
streichelte tröstend den braunen Kopf [bookmark: page117] des beschämten Töchterchens.
»Mimikry ist ein schweres Wort. Das kann man schon mal verwechseln.
Herbert, höre auf zu lachen. Du siehst doch, daß Suse sich darüber
ärgert.«

		Ganz verdutzt sah Herbert sein Zwillingsschwesterchen an. Nein,
ärgern hatte er sie wirklich nicht wollen.

		»Das Chamäleon ist ein merkwürdiges Tier«, nahm jetzt der Vater
wieder das Wort. »Augenblicklich ist es grün. Aber es wechselt
seine Farbe nach seiner Gemütsverfassung. Wenn es erregt ist, hat
es eine ganz andere Farbe.«

		»Ulkig«, sagte Herbert. »Suse, wenn du das Chamäleon wärst,
würdest du dich jetzt dunkelrot vor Ärger färben.«

		»Oder vor Beschämung«, sagte die Mutter mahnend. Und da geschah
es, daß nicht die Suse ihre Farbe änderte, sondern der Herbert
selbst wurde rot, weil er sich schämte.

		»Zu den Schlangen, Vater, jetzt müssen wir unbedingt zu den
Schlangen!« sagte er rasch, um seine Beschämung nicht merken zu
lassen.

		Himmel, was gab es für viele Schlangen auf der Erde – kleine und
große, niedliche und grausige. Da gab es Ringelnattern,
Blindschleichen, Ottern und Vipern.

		Suse hielt Mutters Hand gefaßt. Es war ihr ungemütlich in der
Nähe dieser giftigen Tiere, wenn sie auch hinter Glas saßen.

		Herbert war Feuer und Flamme. »Vater, wieso heißt die große
Schlange Klapperschlange? Sie hat ein wunderbares Fell.«

		»Schlangenhaut nennt man das, mein Junge. Die Klapperschlange
hat am Schwanzende eine Rassel, aus Hornringen bestehend. Mit der
klappert sie, wenn sie gereizt ist. Daher der Name.« [bookmark: page118]

		»Ich möchte sie mal reizen«, sagte Herbert und begann, der
Schlange die Zunge herauszubläken und ihr eine lange Nase zu
machen. Aber als sie davon durchaus keine Notiz nahm, fing Herbert
an, gegen den Glasbehälter zu trommeln.

		»Du, das ist nicht erlaubt, Herbert. Gleich wird der Aufseher
kommen«, warnte der Vater.

		»Beißt sie auch mit dem Klapperschwanz?«

		»Aber Junge, jetzt kann die Suse dich auslachen. Hast du denn
noch nie etwas von den Giftzähnen der Schlangen gehört? Die
sogenannten Schlangenbeschwörer lassen vor der Beschwörung die
Schlangen in ein Tuch oder etwas Ähnliches beißen, daß sich die
Giftzähne entleeren. Dann sind die Tiere auf eine Weile
ungefährlich. Und das Experiment, das so gefährlich aussieht, ist
ganz harmlos.«

		»Wenn ich mal einer Schlange begegne, lasse ich sie immer gleich
in mein Taschentuch beißen«, nahm sich Herbert vor.

		»Dann sorge nur erst dafür, daß du immer ein sauberes
Taschentuch bei dir hast, mein Sohn«, meinte die Mutter
lächelnd.

		»Nun kommen zum Schluß noch die großen Krokodile«, verkündete
der Vater.

		Puh, war das eine Luft in der treibhausartigen Abteilung, in der
die Krokodile gehalten wurden. Eine richtige Tropenluft.
Merkwürdige Pflanzen und Bäume wuchsen dort. Unten aber auf dem
Erdboden wälzten sich faul und dumm die riesenhaften Tiere.

		Bis zu einer kleinen Brücke konnte man gehen, von der man die
Tiere noch besser beobachten konnte. Herzklopfend trat Suse an der
Hand der Mutter näher. Da tat eins der Krokodile seinen gewaltigen
Rachen auf, und – laut schreiend war Suse auf und davon. [bookmark: page119]

		»Es frißt mich – es frißt Kinder!« weinte sie. Sie war nicht
mehr dazu zu bewegen, das Reich der Krokodile zu betreten.

		Herbert war nicht aus dem Aquarium herauszukriegen. Und als man
endlich wieder statt des Dämmerlichtes blauen Himmel über sich sah,
sagte er: »Wenn ich groß bin, werde ich bestimmt Aquariumsdiener!«
[bookmark: page120]

	
		
		10. Kapitel. Von Maulbeerbäumen und von Zwergen

		Das Schiff schaukelte, abfahrtbereit von Neapel, im Hafen von
Santa Lucia. Die letzten Passagiere wurden eingebootet. Oben vom
Deck winkten Professors Zwillinge mit ihren Taschentüchern zum Kai
hinüber. Dort standen Pietro und Teresina, die das Gepäck der
Professorenfamilie zum Hafen befördert hatten.

		Laut auf heulte die Schiffssirene. Es ging Suse durch Mark und
Bein. Auch Herbert hielt sich die Ohren zu. Dann ein Stöhnen und
Ächzen der großen Schiffsschraube, ehe sie sich in Bewegung setzte.
Der silberne Wellengischt spritzte hoch auf. Und da glitt das
Schiff wie ein Riesenschwan über das tiefblaue Meer.

		»Als ich so alt war wie ihr, bin ich noch nicht über das
Mittelländische Meer gefahren«, meinte der Vater lächelnd.

		»Ich auch nicht, Kinder«, fiel die Mutter ein.

		»Freilich, weil Vater in Ostpreußen und Mutti in Freiburg daheim
war.« Herbert war nicht um eine Antwort verlegen.

		»Nun nehmt für einige Zeit Abschied vom Vesuv, Kinder.« Der
Vater wies auf den rauchenden Berg. »Von Capri sieht man ihn nur in
der Ferne.«

		»Gott sei Dank!« Das kam der Suse aus tiefstem Herzen. Sie hatte
ihre Furcht vor dem Feuerberg niemals verloren. Im Gegenteil, seit
dem Erdbeben streifte sie ihn [bookmark: page121] nur noch mit scheuem Blick. Nun freute sie
sich noch einmal so sehr auf Capri, da man den graulichen Berg dort
nicht in unmittelbarer Nähe hatte.

		Herrlich war die Fahrt. Herbert hatte die Suse etwas bange
gemacht vor der Seekrankheit. Denn im vorigen Jahr, als sie die
Sommerferien auf Rügen verbrachten, waren die Zwillinge alle beide
seekrank geworden. Aber da war auch Sturm gewesen. Und hier war das
Meer so glatt wie ein blaues Seidentuch. Nur das Schiff spritzte
schneeigen Wellengischt auf.

		Wie bunte Blumengürtel umschlossen die Ufer, mit ihren üppigen
südländischen Gärten zu den Höhen ansteigend, das Meer. Wilde
Schluchten, kahle Bergabstürze wechselten mit fruchtbaren, grünen
Geländen. Die Eltern genossen voller Begeisterung die wundervollen
Landschaftsbilder, die sich am Gestade entrollten.

		Aber die Kinder hatten bald genug davon. Herbert interessierte
der Maschinenraum mit der großen arbeitenden Schiffsschraube
bedeutend mehr, trotzdem es dort abscheulich nach heißem
Maschinenöl roch. Bubi, der vierbeinige, beschnupperte das Schiff
ebenso neugierig wie Bubi, der zweibeinige. Suse aber hatte anderes
zu bestaunen. Ihr gegenüber saßen zwei Männer in Frauenkleidern,
wie es ihr schien. Braune, kuttenartige Gewänder trugen sie.
Hänfene Stricke als Gürtel darum geknotet.

		»Mutti, sind das Männer oder Frauen?« flüsterte Suse der Mutter
zu.

		»Mönche sind es, Herzchen. Klosterbrüder – das sind fromme
Männer, die im Kloster nur ihrem Glauben leben, fern von allem
Weltgetriebe. Sie tun viel Gutes an Armen und Kranken«, erklärte
die Mutter dem Töchterchen. Das gefiel der Suse sehr.

		Einer der Mönche war aufmerksam geworden. Er merkte [bookmark: page122] wohl, daß
von ihm die Rede sei. Freundlich wandte er sich dem kleinen Mädchen
zu, das ihn mit so neugierigen Augen anstarrte und fragte es, wohin
es fahre.

		Suse schüttelte verlegen den Kopf. Sie verstand das schnell
gesprochene Italienisch nicht. Obgleich sie doch ihren Lehrer
Signor Salvani, ja auch Pietro und Teresina schon recht nett
verstanden hatte. Die Mutter mußte die Unterhaltung vermitteln.

		»Wir wollen in Sorrent ein paar Tage zubringen, ehe wir uns für
längere Zeit nach Capri begeben«, erzählte Frau Professor Winter
den Klosterbrüdern.

		»Daran tun Sie recht. Sorrent ist eine Perle unter den
Kleinodien unserer Küstenlandschaft. Aber dann in Capri in der
Blauen Grotte, da wird die kleine Signorina Augen machen.«

		Suse, die kleine Signorina, machte bereits Augen, aber ins Meer
hinein. Ihr schien es, als ob sie da unten in dem blauen Naß Fische
schwimmen sähe. Ob da nicht auch eine Fischmutter über ihre Kleinen
wachte, daß ihnen kein Leids geschähe, wie neulich im Aquarium?

		Der Professor trat zu seiner Familie.

		»Gleich sind wir da«, verkündete er. »Dort oben auf den Felsen
sieht man schon die Hotels von Sorrent.«

		»Wie kommt man denn dort hinauf?« Seine Frau musterte die steil
ins Meer abfallenden Felsen kopfschüttelnd.

		»Dafür ist sicher gesorgt«, gab der Professor lächelnd zur
Antwort. »Das Schiff wirft schon Anker. Es kann der Felsen wegen
nicht am Ufer anlegen. Man wird hier ausgebootet.«

		»Auf dem offenen Meer?« Frau Professor schien nicht sehr erbaut
davon.

		Ringsum wimmelte es schon auf dem Wasser von Barken. Sie trugen
Fahnen mit den Namen ihrer Hotels. [bookmark: page123] Ohrenbetäubender Lärm empfing die
Ankömmlinge. Wie am Bahnhof schrien die Barkenführer mitten auf dem
Meere ihre Hotels aus und priesen sie an.

		» Vittoria – Imperial – Royal – Cocumella
– Paradiso – –« – war das ein Geschrei, ein Durcheinander
von Stimmen. Jeder wollte möglichst viele Gäste heimbringen.
Besonders der Barkenführer von dem Hotel Paradiso schien es auf die
deutsche Professorenfamilie abgesehen zu haben.

		»Parradies ist schön – Parradies ist serr schön – Parradies man
kann sprrechen deitsch«, so rief der schwarze Bursche und winkte
lebhaft.

		»Vati, wollen wir nicht in das Hotel gehen, wo man deutsch
spricht?« bettelte Suschen. Ihr schien das Paradies recht
verlockend.

		»Nein, Herzchen. Ich lege gerade Wert darauf, daß ihr nicht
deutsch, sondern italienisch sprecht. Damit ihr bis zum Herbst,
wenn ihr in die Schule kommt, fließend Italienisch könnt.« Der
Professor winkte den Barkenführer des Hotels Cocumella herbei.
Vorsichtig wurden sie in die Barke hinabgelassen.

		O Gott, schaukelte die! Trotzdem das Meer eigentlich gar nicht
bewegt war. Aber hier in der Nähe des Felsenstrandes schlugen die
Wasser mit weißer Wellenbrandung gegen das Gestein. Suse war ganz
blaß geworden. Sie klammerte sich fest an Vaters Hand. Herbert
sprang übermütig in der auf und nieder schaukelnden Barke hin und
her, um sie noch mehr zum Schaukeln zu bringen. Bis ein ernstes
Wort des Vaters ihn endlich neben seiner Zwillingsschwester Platz
nehmen ließ. Es war zweifelhaft, wer bangere Augen machte – die
Suse oder Bubi, der Vierfüßler. Allen beiden war es nicht recht
geheuer in der Wellenschaukel. Wasser hat nun mal keine Balken.
[bookmark: page124]

		Aber schließlich gelangten sie doch alle heil ans Ufer. Eine
Felsentreppe ging es hinauf. Hu, war es da dunkel und graulich.
Suse packte Herberts Arm.

		»Du, Herbert, Teresina hat erzählt, daß es hier in den Felsen
noch richtige Zwerge geben solle. Monacelli nennt sie die Zwerge«,
flüsterte sie.

		»Quatsch mit Soße! Zwerge gibt es überhaupt nur im Märchen.« Es
war erstaunlich, wieviel klüger der Bruder war, trotzdem er nur
zwei Stunden älter war als sein Zwillingsschwesterchen.

		Da öffnete sich das Felsendunkel auch schon wieder und gab einen
zauberhaft schönen Ausblick auf das blaue Meer und die blühenden
Orangen- und Limonengärten der Küstenlandschaft frei. Die Luft war
von süßem Blütenduft erfüllt.

		»Sorrent ist die Geburtsstadt von Torquato Tasso, dem großen
italienischen Dichter«, erzählte der Vater. »Hier seht ihr auf der
Piazza sein Marmorbildnis.« Nur die Mutter zeigte dafür Interesse.
Den Kindern war ein Schaufenster mit allerliebsten Holzkästchen und
kunstvollen Holzarbeiten interessanter als der Dichter Tasso.

		»Die eingelegten Holzarbeiten, man nennt sie Tarsia, werden hier
in Sorrent angefertigt. Auch Seidenwaren kommen aus Sorrent. Unsere
hübsche, buntgestreifte Schlafdecke stammt auch von hier. Man hat
in dieser Gegend viel Maulbeerbäume angepflanzt, um Seide zu
gewinnen«, erklärte der Vater, dem Hotel zuschreitend.

		»Wächst denn die Seide auf den Maulbeerbäumen?« fragte Suse
verwundert.

		Allgemeines Gelächter erfolgte als Antwort.

		»Nein, ist die Suse dumm! Seide ist doch keine Frucht, die auf
den Bäumen wächst.« [bookmark: page125]

		»Das weiß ich allein, aber – –.« Suse kämpfte mit den
Tränen.

		»Na, wie hängt denn die Seide mit den Maulbeerbäumen zusammen,
mein kluger Sohn?« fragte der Vater lächelnd.

		Darauf wußte der schlaue Herbert auch nichts zu erwidern.

		»Ich erkläre euch das heute nachmittag. Jetzt wollen wir erst
unsere Zimmer besichtigen.«

		Einen herrlichen Garten hatte das Hotel. Mit großen blühenden
Oleanderbäumen, mit seltsamen südländischen Pflanzen und Blumen,
welche die nordischen Kinder noch nicht kannten. Hohe Blütenhecken
besäumten verschlungene Wege, bildeten Laubengänge. Wie in einem
Märchengarten kam man sich vor.

		Professors Zwillinge gingen dort in Begleitung von Bubi nach
Tisch auf Entdeckungsreisen aus.

		»Da sitzt ja Teresinas Zwerg«, sagte Herbert lachend.

		»Wo – wo?« Für alle Fälle griff Suse nach Herberts Hand.

		»Dort in der Felsgrotte.« Wirklich, in einer kunstvoll
angelegten, von Blütengezweig fast verdeckten Grotte hockte ein
kleiner Steinzwerg mit roter Zipfelmütze. Bubi bellte ihn
feindselig an.

		»Ach, so einer!« Jetzt stimmte Suse in das Lachen des Bruders
ein. »Sieht er nicht aus, als ob er der Zwilling wäre von dem
Steinzwerg unseres Treptower Hauses? Und dabei ist der eine in
Berlin und der andere in Italien.«

		» Monacello«, sagte da eine
heisere Stimme. Sie hätte ganz gut zu dem Gnomengesicht des Zwerges
gepaßt. Hinter den Kindern stand ein alter Gärtner und wies
schmunzelnd auf den Zwerg.

		»Der Zwerg heißt wirklich so, wie Teresina gesagt hat«, rief
Suse erfreut. [bookmark: page126]

		»Schafskopp – Zwerg heißt auf italienisch Monacello, jeder
italienische Zwerg heißt so.« Es war gut, daß der alte Gärtner kein
Deutsch verstand. Sonst hätte er wohl keine besondere Meinung von
deutscher Bruderliebe bekommen.

		Der alte Mann führte die Kinder auf eine große Terrasse, auf
welche der Garten mündete. Hoch über dem Meer lag sie. Man hatte
einen herrlichen Ausblick von dort.

		» Capri«, sagte der alte Mann, auf
eine Insel weisend, die wie ein großes Tier in dem Meeresblau
kauerte.

		Also dort würde man in drei Tagen sein.

		Auf der Terrasse waren Liegestühle aufgestellt. Weißgekleidete
Damen und Herren lagen dort lesend und sich des schönen Ausblicks
erfreuend.

		Kinder haben für landschaftliche Schönheiten nicht lange
Interesse. Bald spielten die Zwillinge nebst Bubi auf der Sorrenter
Terrasse Himmelhops und Huckezeck, ihr Lieblingsspiel.

		Ein Herr, der in einem der Liegestühle lesend lag, wurde durch
die sich um ihn herumjagenden Kinder in seiner Beschaulichkeit
gestört. Er rief ihnen etwas zu und stieß dazu aus einer kurzen
Pfeife ärgerlich Dampfwolken hervor.

		Die Kinder sahen sich verdutzt an. Waren sie gemeint? Kein Wort
verstanden sie von dem, was der Fremde gesagt hatte. Es war weder
Deutsch noch Italienisch. Nur der unmutige Ton machte sie
betroffen.

		»Das ist gewiß ein Franzose«, flüsterte Suse dem Bruder zu.

		»Nee, ein Russe!« Es lag durchaus nicht mehr Grund zu dieser
Annahme vor, nur – daß Herbert nun mal ein Besserwisser war.

		»Ein Engländer ist der Herr«, sagte es da belustigt [bookmark: page127] aus einem der
Liegestühle. »Geht etwas weiter in den Garten hinein und spielt
dort, Kinderchen. Der Herr wird durch euch gestört.« Es war eine
deutsche Stimme. Sie gehörte zu einer noch jugendlich aussehenden
Dame mit weißem Haar.

		Suse hätte die Dame am liebsten umarmt. So sehr freute sie sich,
deutsche Laute hier in der Fremde zu vernehmen. Auch Bubi wedelte
freundschaftlich mit dem Stummelschwänzchen.

		»Erst müssen sich meine kleinen Landsmänner aber noch ein
Täfelchen Schokolade von mir mitnehmen.« Freundlich griff die
deutsche Dame nach ihrer Tasche.

		Herbert machte wohlerzogen seine Verbeugung, Suse ihren Knicks.
Bubi aber beschnupperte undankbar den gereichten Leckerbissen und
ließ ihn liegen.

		Als man gegen Abend einen Spaziergang nach Massa machte, wohin
eine wundervolle Uferstraße führt, fragte Suse: »Vati, sind das
hier auch Maulbeerbäume?«

		»Nein, Suschen. Das sind doch Vignen, Weingärten. Schau, sie
sind in gewölbten Spaliergängen, Pergola genannt, angelegt. Da
hängen dann im Herbst die blauen und goldenen Trauben herab. Auch
Zitronen und Orangen werden so angepflanzt.«

		»Vater, du wolltest uns doch von der Seidenraupe erzählen«,
erinnerte Herbert. Raupen interessierten ihn mehr als Bäume.

		»Laßt den Vater in Ruhe diesen wundervollen Weg genießen,
Kinder. Quält ihn nicht«, mahnte die Mutter. »Seht nur diese
herrliche Abendbeleuchtung auf dem Meere. Sieht es nicht aus, als
ob die weißen Felsen von Capri brennen und lodern?« Sie standen auf
dem berühmten Aussichtspunkt, dem Capodimonte.

		»Ach, das haben wir ja schon oft gesehen. Wie mein [bookmark: page128]
Tuschkasten sieht das Meer wieder aus. Sag', Vater, wird ein
schöner, bunter Schmetterling aus der Seidenraupe?«

		»Ja, ein wunderschöner. Aber die Hauptsache sind die
Schmetterlingslarven. Ihr wißt doch, wenn eine Raupe sich in einen
Schmetterling verwandelt, wird sie zuerst eine Larve oder eine
Schmetterlingspuppe. Man treibt hier zu Lande viel
Seidenraupenzucht und pflanzt dazu große Maulbeerplantagen an. Die
Seidenraupen oder Seidenspinner leben auf Maulbeerbäumen und nähren
sich von deren Blättern. Wenn sich die Raupe zum Schmetterling
verpuppt, spinnt sie sich in ein feines Gewebe ein. Kokon nennt man
dieses Gespinst. Aus diesen Kokons wird die Seide gewonnen.«

		»Himmel, wieviel tausend Raupen gehören zu einem Meter Seide!«
rief Herbert.

		»Ja, daran denkt ihr nicht, wenn ihr euch den Seidenschlips an
eurer Matrosenbluse bindet«, meinte die Mutter lächelnd.

		»Und die Früchte von den Maulbeerbäumen, wie sehen die aus,
Vati? Kann man sie essen?« erkundigte sich Suse.

		»Kleine weißliche Beeren sind es. Es gibt auch Maulbeerbäume mit
schwarzen Beeren. Doch die kommen mehr in Indien vor. Die Früchte
schmecken ziemlich fade, sind aber eßbar. So – – – und nun wollen
wir von Massa mit einer Barke nach Sorrent zurückrudern.«
Zweistimmiger Jubel erschallte auf des Vaters Vorschlag.

		Zum erstenmal in ihrem Leben saßen Professors Zwillinge in einem
großen Speisesaal bei dem gemeinsamen Abendessen. Das war hier in
Italien die große Mahlzeit des Tages. Die Gäste erschienen dazu in
Gesellschaftsanzug.

		Suse wagte kaum die Augen von ihrem Teller zu heben. Die
blendende Lichtfülle, die schönen Blumen auf den [bookmark: page129] Tischen und die
geputzten Menschen ringsum, vor allem aber die feierlichen Kellner
schüchterten sie ein. Sie stand jedesmal auf und machte dankend
einen Knicks, wenn der Kellner ihr eine Schüssel servierte. Bis die
Mutter ihr lächelnd sagte, daß dies nicht nötig sei. Wie gut, daß
man an kleinen Tischen speiste und für sich saß.

		Herbert aber ließ seine Augen munter umherschweifen.

		»Du, Suse, da drüben sitzt die nette deutsche Dame, die uns
Schokolade geschenkt hat. Und an dem Tisch daneben der olle
Brummbär, der ...«

		»Pst, Herbert, nicht so laut! Du bist nicht allein hier«,
bedeutete ihm die Mutter.

		»Ach, die verstehen ja kein Deutsch«, meinte der Herr Sohn
leichthin.

		Es mußte aber doch wohl an manchen Tischen Deutsch verstanden
werden. Als Mutti wiederum mahnend flüstern mußte: »Iß langsam,
Herbert, stopfe nicht – sieh mal, wie manierlich Suschen ißt«, da
zeigte es sich, daß verschiedene Umsitzende lächelten.

		Merkwürdige Dinge gab es hier zu essen. Ein Gemüse, das die
Kinder noch nicht kannten. Es waren Artischocken. Der Vater sagte
ihnen, das sei eine Delikatesse. Aber den Zwillingen mundete das
Orangeneis, das es zum Nachtisch gab, entschieden besser.

		» Ancora?« fragte der das Eis
auflegende Kellner die netten Kinder lächelnd. Das hieß: Noch
gefällig? Und die Zwillinge riefen wie aus einem Munde: »
Si, ancora – ancora!« Bis der Vater
Einspruch erhob, damit sie sich nicht den Magen verdürben.

		Als die Kinder nebeneinander in ihren Betten lagen, stellten sie
in dem fremden Zimmer erfreut fest, daß keine Moskitonetze die
Betten umhüllten. Daran hatten sie sich noch immer nicht gewöhnen
können. [bookmark: page130]

		»Morgen nehme ich mein Schmetterlingsnetz und die
Botanisiertrommel mit und gehe auf Seidenraupenjagd«, sagte
Herbert, ehe er einschlief. »Der alte Gärtner weiß sicherlich, wo
hier Maulbeerbäume stehen. Die Seide, die ich aus dem Kokon
gewinne, bekommst du, Suse.«

		»Daraus nähe ich meiner Schwarzwald-Lotti ein Sonntagskleid«,
kam es halb im Schlaf aus dem andern Bette.

		Ganz klein waren Suses Augen schon; sie klappten bereits zu.
Aber sie riß sie noch mal weit auf.

		Nanu – was war denn das? Zwischen ihrem und Herberts Bett stand
ein winziger Zwerg, kleiner als ihre Puppe, mit roter Zipfelmütze.
Und als sie näher zusah, erkannte sie deutlich den kleinen
Steingnomen aus der Felsgrotte unten im Garten.

		Er machte einen Kratzfuß und sagte, sich vorstellend: »
Monacello.« Wirklich, er war's.

		»Wir heißen Herbert und Suse Winter und sind Zwillinge«,
erwiderte Suse höflich, da Herbert gar keine Notiz von dem kleinen
Besuch zu nehmen schien, sondern ruhig weiterschnarchte.

		»Das weiß ich«, sagte der kleine Wicht. »Ihr seid ja ins
Fremdenbuch eingeschrieben.«

		Drollig, daß er Deutsch sprach. Dabei war er doch ein
italienischer Zwerg, ein Monacello.

		»Ihr wolltet gern Maulbeerbäume und Seidenraupen sehen, kommt,
ich zeige sie euch«, fügte er hinzu.

		»Eigentlich müssen wir jetzt schlafen«, wandte Suse als braves,
kleines Mädchen ein. Aber der Zwerg war bereits an der Tür und sah
sich erwartungsvoll nach den Kindern um. Da rüttelte sie den
verschlafen grunzenden Bruder wach.

		»Du, Herbert, der Zwerg zeigt uns Seidenraupen.« [bookmark: page131]

		So müde er auch war, bei dem Wort Seidenraupen wurde der Herbert
ganz munter.

		Mäuschenstill war's im Hause. Alles schlief bereits. Behutsam
schlichen die Barfüßchen die Treppe hinab. Es war ja solche warme,
blütenschwere Sommernacht.

		»Ist es auch nicht zu dunkel da draußen?« fragte Angsthäschen
Suse noch zaghaft, bevor sie dem winzigen Führer durch die
verschlungenen Heckenwege des großen Gartens folgte.

		»Die Englein haben heute große Illumination am Himmel gemacht.
Jedes Goldlichtchen haben sie angezündet. Da ist es heller als am
Tage«, beruhigte sie der Zwerg.

		»Hahaha, Goldlichtchen! Das sind doch Sterne«, belehrte Herbert
den Kleinen.

		»Du mußt es ja wissen.« Der winzige Geselle lächelte
spöttisch.

		»Muß ich auch«, rief Herbert eifrig. »Mein Vater ist doch
Professor von all den Sternen.«

		»Mach' dich nur nicht zu mausig, Herr Besserwisser«, sagte der
Zwerg ein wenig ärgerlich. Woher er wohl wußte, daß die Eltern
Herbert immer einen kleinen Besserwisser nannten? »Schau mal durch
mein großes Fernglas, da wirst du's ja sehen.« Er zog das »große
Fernglas« aus seinem Röckchen. Es war nicht länger als Muttis
Fingerhut.

		»Durch das kleine Ding sollen wir sehen?« machte Herbert
verächtlich. Aber als er es jetzt ans Auge führte, wuchs es, wurde
länger, immer länger. »Wirklich, es sind Lichtchen, lautet goldene
Lichtchen brennen da oben«, rief er erstaunt. »Guck bloß mal,
Suse.«

		Auch die Schwester bestätigte es.

		»Seht ihr, man muß nicht immer alles besser wissen wollen«,
sagte der Zwerg, schob das Fernglas zusammen, [bookmark: page132] bis es wieder so klein wie
zuvor war, und steckte es in die Tasche.

		»Das ist doch bloß Herbert, der immer alles besser wissen will«,
wollte Suse erwidern. Aber zum Glück besann sie sich noch, daß sie
ja als Zwilling die Verpflichtung hatte, auch mal eine unverdiente
Rüge für den Bruder in Empfang zu nehmen.

		Kreuz und quer gingen sie, schließlich blieb der Zwerg vor drei
Bäumen stehen. »Das sind Maulbeerbäume«, sagte er.

		Die Kinder schauten die Bäume an und dann einander. Sie konnten
beim besten Willen nichts Besonderes an den Bäumen entdecken. Die
sahen aus wie viele andere Bäume.

		»Wo sind denn die Seidenraupen?« erkundigte sich Herbert.

		»Groß genug sind doch eure Augen, aber sehen könnt ihr trotzdem
nicht«, lachte der Gnom. »Da hängen sie ja, eine neben der
andern.«

		»Das sind doch Beeren, weiße Beeren«, meinte Suse. »Vati hat uns
erzählt, daß der Maulbeerbaum weiße Beeren trägt. Man kann sie
sogar essen.«

		»Na, dann laß sie dir nur gut schmecken – guten Appetit dazu!«
rief der kleine Führer belustigt. »Ich fürchte nur, die Beeren
werden in deinem Magen herumkrabbeln.«

		»Es sind Kokons, Suse, keine Beeren«, belehrte sie auch Herbert.
»Siehst du, eine Beere ist rund, und die hier haben längliche Form.
Angesponnene Seidenraupen sind es. Mit einem seinen weißen Faden
sind sie an dem Blatt befestigt.«

		»Das ist ein Seidenfaden«, erklärte der Zwerg. »Wenn man den
abräufelt, sieht man, wie lang er ist. Immer ein Seidenfaden
gleichmäßig neben dem andern. Die Seidenraupe ist die berühmteste
Spinnerin hierzulande.« [bookmark: page133]

		»Ich möchte mal einen Kokon aufräufeln und mir die Raupe
ansehen.« Herbert streckte bereits die Hand nach dem Kokon aus.

		»Du, das ist nicht erlaubt.« Der Zwerg gab dem fürwitzigen
Jungen mit seinen winzigen Fingerchen einen Schlag auf die große,
derbe Jungenhand. Au, das tat weh! »Du störst ja die Entwicklung
der Raupe in einen Schmetterling«, piepste der Kleine ärgerlich.
»Das habt ihr Menschen so an euch.«

		»Ich habe doch der Suse Seide für ein Puppenkleid versprochen«,
entschuldigte sich Herbert verlegen.

		»Na, dann wollen wir die Raupe mal bitten, daß sie euch Seide
schenke«, schlug der Kleine vor. Er pflückte ein Blatt von dem
Maulbeerbaum und pfiff darauf. Das hörte sich an, als ob eine
Drossel pfiffe.

		Einer der an einem Faden herabhängenden Kokons begann sich hin
und her zu bewegen.

		»Paßt auf, Frau Raupe wird sogleich ihr Fenster öffnen«, machte
der Zwerg die Kinder aufmerksam.

		»Fenster – eine Raupe hat doch kein Haus wie die Schnecke. Und
es ist überhaupt keine Raupe mehr, sondern eine
Schmetterlingslarve«, wandte Herbert ein. Aber da sah man
plötzlich, wie sich die seine Hülle auseinanderschob und ein
häßlicher Raupenkopf mit vielen Augen herausspähte.

		»Eine Raupe – eine Raupe!« Laut auf kreischte Suse und sprang
zurück. Es gab einen Krach – da lag die Suse zwischen den beiden
Betten auf dem Fußboden.

		Aus dem Nebenzimmer eilte erschreckt die Mutter herzu.

		»Kind, Suschen, was machst du bloß für einen Lärm! Himmel, du
bist ja aus dem Bett gefallen! Und aus dem Schlaf geschrien hast du
auch. Du hast gewiß heute zu viel zum Abendbrot gegessen.« Mutti
bettete das Töchterchen liebevoll wieder auf das Lager. [bookmark: page134]

		»Aus dem Schlaf geschrien? Mutti, ich hatte doch bloß Angst vor
der ollen Raupe, die den Kopf aus dem Seidenkokon gesteckt hat«,
flüsterte Suse schlaftrunken.

		»Du hast geträumt, Herzchen.«

		»Nee, der Herbert muß es doch auch wissen – – –.«

		Aber da schnarchte auch Suse schon wieder, wie ihr Zwilling.

		Weder Herbert noch der Steinzwerg wußten am nächsten Morgen
etwas von dem nächtlichen Ausflug zu den Maulbeerbäumen. Und Suses
Puppe bekam nun kein seidenes Sonntagskleidchen. [bookmark: page135]

	
		
		11. Kapitel. Die Blaue Grotte

		Nun waren Professors Zwillinge schon in der zweiten Woche auf
der Felseninsel Capri. Und es war ihnen, als ob sie schon Gott weiß
wie lange dort seien. Die kleine Insel war ihnen bald vertraut. Sie
kannten die Fischerkinder, den Giovanni, den Bernardo, den Umberto
und Carlo, die Julia, die Emilia, die Margherita und die Rosina.
Bald waren die deutschen Kinder gut Freund mit all den
braungebrannten Caprikindern an der Marina piccola.

		Auch Professor Winter hatte sein Heim an der Marina piccola, dem
kleinen Hafen Capris, aufgeschlagen. In Orangen- und Vignengärten
lag es ganz versteckt, das weiße Häuschen mit dem bunten
Majolikagesims, über und über umwuchert von dunkelroten
Kletterrosen. Dort verlebte die deutsche Familie herrliche
Ferientage.

		Der Vater saß die halben Nächte auf und studierte den
Sternenhimmel, der hier in nie geahnter Pracht herniederfunkelte.
Er machte sich Aufzeichnungen und berechnete den Gang der
Gestirne.

		Die Mutter besorgte ihr Hauswesen hier selbst. Herbert und Suse,
ihre beiden Heinzelmännchen, halfen ihr dabei getreulich.

		Morgens früh gingen die Zwillinge, jeder am Arm eine
buntgeflochtene Strohtasche, welche die Inselbewohner geschickt und
geschmackvoll zum Verkauf für die Fremden [bookmark: page136] flochten, zur Piazza auf den
Markt einkaufen. Der Einkauf machte den Zwillingen großen Spaß. Was
für seltsames Gemüse gab es da: riesengroße, rote Paprikaschoten.
Und Früchte, so schön, so groß und verlockend, daß Herbert sie am
liebsten angebissen hätte, anstatt sie der Mutter heimzutragen.
Aber die gewissenhafte Suse gab das nicht zu. Die dachte an das
Versprechen, das sie ihrem Vater gegeben hatten, kein ungewaschenes
Obst zu essen.

		Nach dem Einkauf ging es hinunter an den Strand zum Bad. Der
Vater erwartete seine Familie dort bereits. Ohne Begleitung der
Eltern war den Kindern das Baden oder Rudern streng verboten. Denn
die Wasser um Capri herum sind heimtückisch und gefährlich. Da gibt
es Strömungen und ungeahnte Strudel, die den Nichtsahnenden leicht
in die Tiefe ziehen können.

		Den ganzen Vormittag liefen Professors dort in ihren Badeanzügen
herum und nahmen Sonnenbäder. Das gemeinsame Bad in den blauen,
warmen Wellen war die schönste Stunde des Tages. Die Eltern wurden
mit ihren Zwillingen selbst zu ausgelassenen Kindern. Sie tanzten,
lachten und spritzten sich mit ihnen um die Wette. Kein bißchen
Angst hatte die Suse, die doch sonst so furchtsam war, vor den
Wellen. Von einem Tag auf den andern freute sie sich auf das
Baden.

		Auch dem vierbeinigen Bubi, der sonst stets wasserscheu gewesen,
machte das Bad hier in Capri fast noch mehr Vergnügen als den
Kindern. Wie oft er an einem Tage von dem Strand ins Wasser sprang,
war gar nicht mehr zu zählen. Sobald sein kleiner Herr ein Stück
Holz oder einen Stein aufhob zum Wurf ins Meer, wedelte er schon
erwartungsvoll mit dem Stummelschwänzchen, und da stürzte er sich
auch schon kopfüber in die blaue Flut.

		Die Fischerkinder standen als Zuschauer daneben, [bookmark: page137] klatschten in die Hände
und bewunderten Bubis Schwimmkünste. Bald waren Professors
Zwillinge ebenso knusperig braun gebrannt wie die Caprikinder.

		Die ersten Worte, die Herbert sprach, als er die herrliche Insel
betrat, waren: »Wann fahren wir zur Blauen Grotte?«

		Seitdem wiederholte er sie täglich ein dutzendmal. Bis sein
Wunsch erfüllt wurde, und der Vater sich zum Besuch der Blauen
Grotte entschloß. Einen Kampf gab es noch Bubis wegen, den die
Eltern nicht mitnehmen wollten. Aber Herbert bat so herzbeweglich
für seinen schwarzen Freund, daß er mal wieder seinen Willen
durchsetzte.

		Es war ein wunderbar klarer Sommertag – der Himmel so dunkelblau
wie das Meer. Ein sanftes Lüftchen wehte, als die kleine Barke, von
kundiger Hand eines alten Fischers gerudert, durch das unendliche
Blau glitt.

		»Werft noch einen Blick zurück nach Capri, Kinder. Sieht es
nicht wie eine Märcheninsel aus? In einem Blütenmeer liegen die in
Terrassen zur Höhe hinaufkletternden weißen und roten Häuser.«
Vater und Mutter wandten immer wieder den Kopf zurück.

		Die Jugend aber blickte vorwärts. Die konnte es nicht erwarten,
bis man die Blaue Grotte zu sehen bekam. Unzählige Boote waren
draußen auf dem Meer. Denn an dem herrlichen Tage waren viele
Fremde mit dem Dampfer nach Capri gekommen, die weltberühmte Blaue
Grotte zu besichtigen. Italienische Volkslieder erklangen fast aus
jeder Barke.

		»Du, was machst du denn da, Herbert? Willst du hier auf dem Meer
etwa Schmetterlinge fangen?« fragte Suse verwundert.

		Wirklich, der Junge hatte sein grünes Schmetterlingsnetz
mitgenommen.

		»Nee, aber Korallen fischen«, sagte er großartig. [bookmark: page138]

		»Mit einem Schmetterlingsnetz?« Vater und Mutter lachten den
dummen Herbert aus. Auch Andrea, der alte Fischer, lachte dröhnend,
als der Vater ihn von den Absichten seines Sohnes in Kenntnis
setzte. Nur Suse, als getreuer Zwilling, und Bubi, als getreuer
Köter, stimmten nicht in das Lachen ein.

		Fischer Andrea versprach, den Jungen mal nachts zum
Korallenfischen mit hinaus auf See zu nehmen. Aber der Vater wollte
davon nichts wissen. Nachts müssen Kinder schlafen, und überhaupt
sein Junge sei viel zu unvorsichtig und wagehalsig, um ihn allein
mit auf See hinauszulassen. Alles Bitten des Sohnes änderte nichts
an Vaters Wort.

		» Asti spumante«, sagte der
Fischer, auf einen Wassersprudel weisend, der aus den Felsen
herausschäumte, um das betrübte Gesicht des Kleinen wieder
aufzuheitern. Aber selbst dieser Witz – denn Asti spumante war
italienischer Schaumwein – konnte Herbert nicht vergnügter machen.
Da saß der dumme Junge an dem strahlenden Sonnentage auf dem
tiefblauen Mittelländischen Meer und machte ein Gesicht wie drei
Tage Regenwetter.

		»Du bist undankbar, Herbert«, sagte die Mutter ernst. »Du
verdienst es gar nicht, daß der Vater uns die Freude macht, die
Blaue Grotte mit uns zu besuchen.«

		Ein wenig schämte sich Herbert. Aber in der Tiefe seiner Seele
blieb doch ein unzufriedenes Gefühl zurück. Nachts mit den Fischern
auf See hinausfahren und Korallen fischen, das war sicher noch viel
feiner als die Blaue Grotte.

		Man näherte sich dem Felseneingang zu derselben. Viele Boote
lagen dort wartend. Herrliche bunte Quallen schwammen auf der im
goldenen Sonnenlicht flimmernden Wasserfläche. Herberts gedrückte
Lebensgeister hoben sich [bookmark: page139] wieder angesichts der Quallen. Er fing
sie mit der Hand und machte der zurückweichenden Suse ein wenig
Angst damit – bloß zum Spaß.

		Suse verstand denn auch Spaß, aber Bubi nicht. Der schnappte
wütend nach den merkwürdigen Dingern, als ob sie Fliegen seien.

		»Wir hätten den Hund nicht mitnehmen sollen – ich war gleich
dagegen«, meinte der Professor. »Er verbreitet Unruhe.«

		»Die Unruhe verbreitet unser zweibeiniger Bubi, nicht der arme
vierbeinige. Herbert, tu das Zeug fort; du nimmst uns die Ruhe«,
ordnete die Mutter an.

		»Solche herrlichen Quallen sind kein Zeug«, verteidigte der
Sprößling seine Beute und wickelte sie sorgsam in sein einst weiß
gewesenes Taschentuch.

		» Grotta azzurra«, sagte Fischer
Andrea, auf eine nicht viel über einen Meter hohe Felsöffnung
weisend.

		»Das ist die Grotta azzurra – die
Blaue Grotte?« riefen die Zwillinge wie aus einem Munde und machten
enttäuschte Gesichter.

		»Es kommt noch«, vertröstete sie der Vater. »Wir fahren ja erst
in die Grotte hinein.«

		»Zuvor muß der Signore und die Signora in ein kleines Boot
umsteigen«, sagte der alte Fischer. »Der junge Herr und das kleine
Fräulein besteigen ein anderes Boot. Wir können nur in kleinen
Barken, höchstens zu zwei Personen, in die Grotte fahren.«

		»Unmöglich!« rief Frau Professor Winter. »Das ist viel zu
gefährlich, die Kinder allein in einem Boot. Herbert hat sowieso
immer nur Dummheiten im Kopf. Jeder von uns nimmt eins der Kinder
mit ins Boot, Paul. Das ist mir sicherer.«

		»Schön, dann fahre ich mit dir, Mutti. Da bist du [bookmark: page140]
wenigstens unter männlichem Schutz«, erklärte der Sohn. »Und Bubi?
Bekommt der ein Boot für sich allein?«

		»Der kleine Signore kann den Hund ruhig mitnehmen, der wiegt
nicht schwer«, schmunzelte der alte Fischer und half den
Herrschaften beim Einsteigen in die in Bereitschaft gehaltenen
Kähne. Wie Nußschalen schaukelten die. Die bisher ruhige
Meeresoberfläche war vor dem Grotteneingang durch Strömungen recht
bewegt. Suse klammerte sich fest an des Vaters Hand. Es war dem
Angsthäschen recht lieb, daß es mit ihm fuhr. Der Vater gab Suse am
meisten Sicherheit.

		Lange lagen die Boote schaukelnd vor der Einfahrtsstelle. Es
konnte nur immer eine kleinere Anzahl von Booten die nicht allzu
große Grotte befahren. In allen Sprachen klang es aus dem
Nachengewimmel durcheinander, wie einst in Babylon.

		»Nun geht es in die Unterwelt, kleine Landsleute«, sagte da eine
deutsche Stimme neben Herbert, und ein Boot schoß vorüber.

		»Die Schokoladendame – unsere nette Schokoladendame aus
Sorrent!« schrie Herbert in Suses Boot hinüber. So laut, daß sich
die Dame lachend und winkend nach ihm umsah.

		» Avanti!« sagte da sein
Bootsmann. »Legen hin in barca, piccolo –
Signora, vollständig! Sonst la
testa – die Kopf ist perduta –
verloren!«

		Suse hörte es. Sie sah, wie die Mutter, wie ihr Zwilling sich im
kleinen Boot der Länge nach ausstreckten – und ihr Herz schlug wie
ein Hammer. O Gott, wenn ihnen nur kein Leids geschah!

		Fort schoß das Boot, der Felsenhöhle zu.

		»In die Unterwelt!« war das letzte, was Suse von ihrem Zwilling
vernahm. [bookmark: page141]

		Da folgte auch ihr eigenes Boot schon. Der Vater zog die Kleine
zu sich nieder. Auch der Bootsmann legte sich lang hin und steuerte
das Boot im Liegen an einer Eisenkette geschickt durch die niedrige
Felsöffnung. Suse hatte die Augen fest geschlossen. Sie wollte die
Unterwelt nicht sehen.

		»Du kannst dich wieder emporrichten, Herzchen«, hörte sie da den
Vater sagen. »Aber Suschen, mach' doch die Augen auf – es ist
herrlich hier. Du glaubst in einem Feenreich zu sein.«

		Suse riß die geschlossenen Augen bereits entsetzt auf, denn
neben ihr erklang ein langgezogenes Heulen und Jaulen. War Herbert
oder der Mutti etwas passiert, daß der Hund so jammerte?

		Nein, die saßen ganz vergnügt in ihrem Boot, übergossen von der
wunderbaren, dämmerigen Bläue, welche die ganze Grotte
erfüllte.

		Wirklich, wie in einem Märchen war es. Lichtblau das Wasser,
lichtblau die Felswände. – Suse hätte sich nicht gewundert, wenn
eine schöne Nixe plötzlich der blauen Flut entstiegen wäre.

		Der Vierfüßler aber hatte keinen Sinn für das Märchenhafte. Das
wunderbare blaue Licht, das die Grotte erfüllte, ängstigte den
Köter. Er heulte zum Herzbrechen.

		»Der Hund muß aus der Grotte – das abscheuliche Tier nimmt einem
ja jede Stimmung«, klang es empört in Deutsch, in Italienisch, in
englischen und in französischen Lauten aus den sanft
dahinplätschernden Nachen. Dem Herbert, der wie ein Kobold lachte
über das Angstgeheul des feigen Bubi, verging das Lachen, als sein
Bootsmann plötzlich kehrtmachte und den Wünschen der
Grottenbesucher nachkam. [bookmark: page142]

		» A basso – herunter!«
kommandierte der Barkenführer.

		»Nein – nein, ich will noch nicht raus! Ich muß doch noch meine
Hand in das blaue Wasser halten, ob sie wirklich darin wie Silber
aussieht.« All sein Schreien nützte Herbert nichts. Ehe er es sich
versah, war er und sein Bubi schon wieder draußen.

		Schuldbewußt blickte Herbert zur Mutti hinüber. Nun hatte die
arme Mutti so wenig von der Blauen Grotte gehabt, auf die sie sich
schon lange vorher gefreut hatte. Denn auch während der wenigen
Minuten drinnen war sie zu keinem rechten Genuß gekommen, da Bubis
Geheul ihr äußerst peinlich gewesen war.

		»Dämliche Kreatur!« sagte Herbert, das Tier ärgerlich aus seinen
Armen lassend. Bubi senkte das Stummelschwänzchen und machte ein
Armsündergesicht.

		»Der unvernünftige Hund kann nicht dafür, wenn ihm bei der
fremdartigen Lichtspiegelung unbehaglich und ängstlich wird. Schuld
bist nur du. Dir habe ich es gesagt, du sollst Bubi daheim lassen.
Nun bist du ja dafür gestraft – und ich mit.«

		»Mutti – liebes Muttichen, wenn wir in die Rote, Weiße und Grüne
Grotte fahren oder in die Wunderbare Grotte, lasse ich Bubi
bestimmt zu Hause. Sei nur nicht traurig, daß er uns die Freude
verdorben hat.« Den treuherzigen, bittenden Jungenaugen ihres Bubi,
die ebenso blau waren wie die Blaue Grotte, konnte die Mutter
unmöglich lange böse sein. Unter dem Sitz kam gedämpftes Miefen
hervor: Bubi, der vierbeinige, bat ebenfalls um Verzeihung.

		Endlich erschien auch die Barke mit dem Vater und Suse wieder.
Das kleine Mädchen war ebenso glücklich, die liebe Sonne nach dem
blauen Dämmerlicht in der Grotte wieder zu erblicken, wie der
Köter. [bookmark: page143]

		»Suse, du siehst ja aus wie weißer Käse«, rief Herbert ihr
entgegen.

		»Ja, unser Suschen ist in der Grotte wohl ein wenig seekrank
geworden, – unser kleines Fräulein muß widerstandsfähiger werden.
Na, ist dir jetzt besser, Herzchen?«

		Ja, viel besser war der Suse jetzt auf der Heimfahrt, wo sie
wieder frische Luft atmete und ein leiser Wind mit ihrem Braunhaar
spielte. Wo Muttis Hand, weicher und zarter noch als der warme
Südwind, ihr die blassen Wangen streichelte.

		»Suse, nächstens wirst du noch seekrank, wenn du bloß beim
Wäscheblauen in die Spülwanne mit Blauwasser guckst.« Herbert war
wieder ganz obenauf.

		»Wißt ihr, wer die Blaue Grotte entdeckt hat? Ein deutscher
Dichter, August Kopisch, von dem das allerliebste Gedicht ›Die
Heinzelmännchen‹ stammt. Das kennt ihr doch«, erzählte der
Vater.

		»Natürlich, Mutti sagt es immer auf, wenn wir ihre
Heinzelmännchen sind.«

		Der alte Fischer wandte sich zu dem Professor. »Will der Signore
nicht noch die Grotta meravigliosa
besichtigen? Da gibt es seltsame Tropfsteine – oh, superbo.« Er freute sich, daß der deutsche Herr
so gut Italienisch sprach und verstand.

		Aber der Professor schüttelte den Kopf.

		»Nein, Andrea. Vorläufig haben wir jetzt von Grotten genug. Mit
meinen Kindern fahre ich in keine Grotte mehr.«

		»Na, was kann ich denn dafür, wenn Suse und Bubi die blaue Luft
nicht vertragen können? Weil ich Suses Zwilling bin, brauche ich
doch nicht auch zu Hause gelassen zu werden«, begehrte Herbert
trotzig auf. »Ich fahre mit in die Wunderbare Grotte.« [bookmark: page144]

		»Junge, du bist ein Nimmersatt. Du solltest dankbar sein, daß du
heute mitdurftest. So, da sind wir ja schon wieder an der Marina
grande angelangt.« Der Vater händigte dem Fischer das Geld für die
Fahrt ein, und sie verabschiedeten sich von Andrea.

		»Auf ein anderes Mal, piccolo
signore«, sagte der Fischer zu Herbert.

		»Ja, nachts zum Korallenfang – Vater wird es schon
erlauben.«

		Noch in der Funicolare, die vom Hafen zu den Anhöhen Capris, auf
denen die kleine Stadt und die Villen verstreut liegen,
hinaufführt, quälte Herbert den Vater um die Erlaubnis, Andrea zum
nächtlichen Korallenfischen begleiten zu dürfen. Diesmal aber
nützte Herbert alles Betteln nichts. Ja, der Vater wurde obendrein
noch ärgerlich.

		Den Freunden Giovanni, Umberto, Carlo, Emilia, Rosina und wie
sie alle hießen, erzählte Herbert, wie herrlich es in der Blauen
Grotte gewesen sei und daß Suse und Bubi drinnen seekrank geworden
seien. Daß er selbst aber Hals über Kopf wieder hinausspediert
worden war, das verschwieg er. Und Suse war nett genug, es nicht zu
verraten.

		»Die Wunderbare Grotte ist noch viel schöner als die Blaue«,
sagte einer der schwarzbraunen Fischerjungen. » O bella – bellissima! Schön – sehr schön! Wer die
nicht kennt, kennt gar nichts.«

		»Ich werde sie schon kennenlernen!« sagte der deutsche Junge mit
Bestimmtheit.

		»Vati erlaubt es nicht«, warf sein Zwilling ein.

		»Dann fahre ich eben ohne Erlaubnis – entweder Korallenfischen
oder die Wunderbare Grotte – eins von beiden!« [bookmark: page145]

		Als Herbert abends in seinem Bette lag, während süßer Blütenduft
und Mandolinenklang durch das geöffnete Fenster zog, hörte Suse ihn
nochmals vor sich hinflüstern: »Eins von beiden!« [bookmark: page146]

	
		
		12. Kapitel. Ungehorsam

		Am nächsten Morgen nahm sich Professor Winter seinen Sohn noch
einmal vor und machte ihm klar, daß er lernen müsse, sich nach den
Worten und Wünschen der Eltern zu richten. Sie seien erfahrener als
die Kinder und wüßten daher besser, was den Kindern fromme, als
diese selbst. Er müsse nicht immer seinen Willen durchsetzen
wollen. Dadurch habe er sie gestern alle um das Vergnügen in der
Blauen Grotte gebracht. Er sei schon zehn Jahre alt und müsse das
selbst einsehen und ernstlich an seiner Besserung arbeiten.

		Ernst und dabei doch gütig sprach der Vater mit seinem Jungen.
Herbert war recht zerknirscht und gelobte Besserung.

		Aber zwischen der Vornahme und der Ausführung liegt noch ein
weiter Weg. Da kommt noch so manches dazwischen. Das sollte auch
Herbert erfahren.

		Die Wunderbare Grotte wollte dem Jungen nicht aus dem Kopf. Aber
sooft er davon anfing, sagte der Vater mahnend: »Herbert, denke an
dein Versprechen!«

		Dann wurde der Junge rot und schwieg. Doch seine Gedanken ließen
sich nicht so rasch zügeln wie sein Mund. Die blieben bei der
Grotte hängen. Schon daß sie »die Wunderbare« hieß, beschäftigte
Herberts Phantasie. Was mochte es da alles Wunderbares drin geben!
Sicher merkwürdiges Seegetier, wie er es im Aquarium gesehen –
[bookmark: page147]
herrliche Muscheln, vielleicht gar wunderbare Korallen und Perlen.
Nichts Schöneres gab es für Herbert, als wenn er mit seinen
Freunden unten am Strande von der Wunderbaren Grotte sprechen
konnte.

		Caprikinder sind auch nicht anders als andere Kinder. Sie nahmen
den Mund gewaltig voll, der Carlo, der Umberto, der Giovanni und
der Bernardo. Einer wußte immer mehr von der Wunderbaren Grotte zu
berichten als der andere. Alle waren sie schon dort gewesen, selbst
die Mädel. Sie machten Herbert durch ihre Erzählungen immer
neugieriger.

		Noch nie hatte er eine Tropfsteinhöhle gesehen. Seltsame
Tiergestalten, Bäume, Kirchengewölbe mit Kanzel und andere
wunderbare Dinge sollte das Gestein dort bilden. In allen Farben
sollte es dort schimmern, nicht bloß blau, nein, bunt wie der
Regenbogen, so erzählten die Kinder.

		»Also ich muß die Wunderbare Grotte unbedingt sehen!« sagte
Herbert mit plötzlichem Entschluß.

		»Für eine Lire rudere ich dich hin«, erbot sich Bernardo, der
älteste, der schon vierzehn Jahre alt war. »Wenn du mit deinem
Vater fährst, kostet es fünf Lire.«

		Das Wort »Vater« gab Herbert einen Stich ins Herz. Was hatte er
seinem Vater versprochen?

		Er strich die hellbraunen Haare aus der Stirn, als ob er auch
damit den unbequemen Gedanken fortstreichen könnte. Dann zog er
sein kleines Muschelportemonnaie aus der Hosentasche. Der Vater
hatte es ihm neulich mal geschenkt. Und er wollte seinem guten
Vater ungehorsam sein? Herbert stand und überlegte.

		»Wenn dir eine Lire zuviel ist, werde ich dich für eine halbe
hinrudern – basta – abgemacht!« erklang da wieder Bernardos Stimme.
Als kleiner Italiener war er daran gewöhnt, mit sich feilschen zu
lassen.

		Herbert gab sich einen Ruck. [bookmark: page148]

		»Basta – abgemacht!« sagte er und schlug in die dargebotene Hand
seines älteren Freundes ein. Denn er schämte sich vor ihm seiner
Wankelmütigkeit. »Wann fahren wir?« fragte er möglichst großartig,
um nur nicht merken zu lassen, daß ihm im Grunde seines Herzens
recht beklommen zumute war.

		»Wann du willst.«

		»Also dann morgen nach Tisch. Da schlafen meine Eltern, und der
Suse sage ich einfach, ich habe eine Verabredung mit Jungen. Wir
wollen nicht immer die Mädel dabei haben.« Das brachte er möglichst
forsch heraus, um sich vor dem Großen aufzuspielen. Dabei empfand
er es ganz deutlich, wie schlecht es von ihm war, seine
Zwillingsschwester zu beschwindeln. Ja, aber sie in sein Geheimnis
einweihen, das konnte er doch auch nicht. Suse war ja so brav. Die
redete ihm ganz bestimmt von seinem Vorhaben ab, wie damals, als er
mit der »Vineta« mit nach Genua fahren wollte. Und wie müßte er
sich dann wohl vor dem Bernardo schämen! Daß er sich seines
Ungehorsams und der Heimlichkeit, die er vor seinen Eltern hatte,
viel mehr schämen mußte, daran wollte der Junge nicht denken.

		»Also, es bleibt dabei, auf morgen um zwei. Da kommt die Suse
mit den andern Mädeln – nichts verraten«, flüsterte er Bernardo
noch zu.

		» Niente – nichts!« Bernardo legte
bekräftigend den Zeigefinger auf den Mund.

		Die herbeikommende Suse, die mit ihren Freundinnen Julia und
Rosina Muscheln gesucht hatte, fragte verwundert: »Was habt ihr
denn für Heimlichkeiten?«

		»Quatsch, gar keine«, sagte Herbert rasch und wurde dabei
rot.

		Suse sah den Bruder groß an. Er pflegte sonst nicht so [bookmark: page149] abweisend gegen
sie zu sein. Und warum war er bloß rot geworden?

		Den ganzen Tag über war Herbert nicht wie sonst. Das böse
Gewissen, daß er etwas Unerlaubtes heimlich tun wollte, bedrückte
ihn. Er konnte nicht so froh sein, wie er es zu sein pflegte.

		Als die Eltern am Nachmittag mit den Kindern einen Spaziergang
hoch hinauf auf einen Berg machten, um dort oben die Ruinen der
Villa des Tiberius, des alten römischen Kaisers, zu besichtigen,
schlang Suse den Arm um den Zwillingsbruder.

		»Herbert, was hast du heute? Du bist ganz verändert. Gar nicht
so lustig wie sonst. Bist du krank?« fragte sie liebevoll.

		»Ach, Unsinn! Ich bin doch mächtig vergnügt«, sagte er ziemlich
verlegen und begann zu hopsen, um seine Lustigkeit zu beweisen.

		Suse ging still ihres Weges. Sie war traurig, daß Herbert kein
Vertrauen zu ihr hatte. Denn daß da nicht alles in Ordnung war, das
merkte sie doch. Dazu kannte sie doch ihren Zwilling zu gut.

		Heiß und sonnig stieg der schmale Weg durch Weingärten zu der
Villa des Kaisers Tiberius hinan. Trotz der Caprischuhe mit den
weichen, geflochtenen Hanfsohlen, welche die Kinder hier statt
ihrer Sandalen trugen, tat der steinige Weg den Füßen weh. Nur
Bubi, der allen voran hinauf- und wieder hinunterraste und so den
Weg dreimal machte, schien die Hitze und die Ermüdung nicht zu
fühlen.

		»Mutti, sind wir noch nicht bald da?« fragte Suse.

		Die Eltern, die gerade an einer Wegbiegung das herrliche
Panorama, das sich, je höher man stieg, desto bezaubernder
gestaltete, betrachteten, warteten auf die zurückbleibenden Kinder.
[bookmark: page150]

		»Na, schon müde?« fragte der Vater lächelnd.

		»Nee, gar nicht, bloß heiß und durstig – doll durstig! Gibt es
da oben was zu trinken, Vater?« erkundigte sich Herbert.

		»Ich glaube nicht, daß der alte römische Kaiser einige Krüge
Wein zu unserer Erfrischung dort oben stehengelassen hat«, lachte
der Vater. »Ja, Suschen, der Kaiser Tiberius hat es besser gehabt
als wir. Der ließ sich in einer Sänfte von seinen Dienern hier
hinauftragen.«

		»Sänfte, was ist das, Vati?«

		»Ein gläsernes Häuschen, wie einen Wagen ohne Räder müßt ihr es
euch vorstellen. Vorn und hinten hat es, ähnlich wie eine
Tragbahre, Holzdeichseln zum Anfassen. Eine Sänfte, das war das
gewöhnliche Fortbewegungsmittel der vornehmen Welt im Altertum«,
erklärte der Vater den Kindern. »Du möchtest wohl auch in solch
einer Sänfte hinaufbefördert werden, Suschen?«

		»Nein, bloß nicht! Die armen Menschen, welche die Sänfte mit dem
schweren Kaiser hier in der Hitze hinaufschleppen mußten«, sagte
Suse mitleidig.

		»Dafür waren sie Sklaven«, meinte Herbert, der im Altertum schon
ganz gut Bescheid wußte.

		»Waren das etwa keine Menschen?« fragte die Mutter
vorwurfsvoll.

		»Na ja, aber man hat sie doch nicht so behandelt. Man hat sie
verkauft, als ob sie ein Gegenstand wären.«

		»Gut, daß es jetzt keine Sklaven mehr gibt«, sagte Suse aus
tiefstem Herzen und hängte sich in Muttis Arm ein. Der Weg wurde
ihr nun gar nicht mehr so schwer. Die armen Sklaven hatten hier
dereinst mehr zu schleppen gehabt als sie.

		Herbert war es zumute, als ob er keine leichtere Last den
steilen Berg hinaufschleppe als die römischen Sklaven. [bookmark: page151] Er trug
schwer an seiner heimlichen Verabredung mit Bernardo. Dazu quälte
ihn der Durst. Ach, wenn er doch etwas zu trinken gehabt hätte!
Oder auch nur einen säuerlichen Bonbon. Immer langsamer wurden
seine Schritte. Bubi, der zu seinem kleinen Herrn zurückgejagt war,
wedelte aufmunternd mit dem Schwänzchen.

		Aus den Gärten klang Gesang, Stimmen und Lachen. Man war dort
bei der Obsternte.

		An der Steinmauer, die über und über mit roten Pelargonien
überwuchert war, tauchte ein schwarzhaariger Mädchenkopf auf. Eine
bräunliche Hand hielt Herbert einen wunderbaren Riesenpfirsich, den
sie eben vom Spalier gepflückt hatte, freundlich entgegen.

		»Da, Piccolo – una pesca – da,
Kleiner, einen Pfirsich!«

		» Grazie tante – danke vielmals«,
sagte Herbert wohlerzogen.

		War es nicht wie im Märchen, wo einem ein Wunsch, kaum gedacht,
schon in Erfüllung ging? Ein herrlicher Pfirsich war es. Zart und
weich wie Samt, rosenrot und goldgelb. Nie hatte Herbert eine so
schöne Frucht gesehen. Er streichelte sie behutsam über die weiche
Samthaut, bevor er hineinbiß.

		Schon wollten sich seine kräftigen Jungenzähne in das saftige
Fleisch des Pfirsichs pressen, da dachte er daran, daß die Suse
doch genau solchen Durst habe wie er selbst. Seine Suse mußte die
Hälfte von dem schönen Pfirsich bekommen.

		Er machte ein paar schnellere Schritte. Aber die Eltern und Suse
waren inzwischen schon ein großes Stück voran. Herbert hatte gar
nicht gemerkt, daß er so viel zurückgeblieben war. Nachlaufen –
nein, das ging nicht. Dazu war der Weg zu steil, zu steinig und zu
heiß. Da verschwand Suses weißes Kleid gerade um eine Wegbiegung.
[bookmark: page152]

		Er konnte ja den Pfirsich inzwischen mal probieren und der Suse
etwas davon aufheben. Ganz leicht ließ er sich in zwei Hälften
brechen.

		Oh, war der saftig! Herbert führte die erquickende Frucht an die
verlechzten Lippen.

		Da durchzuckte es ihn: Was hatte der Vater ihnen eingeschärft?
Niemals ungewaschenes Obst zu essen, da man danach schwer an der
Ruhr erkranken könne. War er nicht im Begriff, schon wieder
ungehorsam zu sein?

		Ja, aber der Vater hatte doch nur von gekauftem Obst gesprochen,
nicht von geschenktem. Und einen Brunnen, um die Frucht zu waschen,
gab es hier weit und breit nicht. Ein bißchen lecken wollte er nur
mal an dem Saft – nur einmal! Ach, schmeckte der süß, erquickte
der! Ehe Herbert wußte, was er tat, hatte er in den Pfirsich
hineingebissen.

		Sollte er den Bissen nicht hinunterschlucken, ihn wieder
ausspeien? Dazu schmeckte er wirklich zu gut. Das wäre schade
gewesen. Dem ersten Bissen folgte ein zweiter und ein dritter – da
war der halbe Pfirsich verzehrt.

		Herbert stand mit verdutztem Gesicht da und blickte nachdenklich
auf die andere Pfirsichhälfte, die seiner Suse zugedacht war.

		Ob er der Schwester die Frucht aufhob? Ja – ob der Vater es aber
erlauben würde, daß sie ungewaschenes Obst aß? Und die Suse selbst
war viel zu artig, um das gegen Vaters Gebot zu tun. So ungehorsam
war nur er.

		Während der Junge so stand und überlegte, geschah es, daß Suses
Pfirsichhälfte kleiner und immer kleiner wurde. Und als Herbert mit
seinen Überlegungen zu Ende war, da – war auch der Pfirsich zu
Ende. Er war in Herberts eigenen Magen gewandert. Keiner außer Bubi
hatte es gesehen.

		Die arme Suse – nun bekam sie keinen Pfirsich und [bookmark: page153] mußte
dursten. Es war doch eigentlich recht häßlich von ihm, daß er die
erquickende Frucht allein gegessen. Na, wenigstens konnte die Suse
nicht krank werden von dem ungewaschenen Obst.

		»Ei, Herbert, was ist denn heute mit dir los?« empfing der Vater
den endlich auf der Höhe auftauchenden kleinen Nachzügler. »Sonst
bist du immer mit deinem Bubi allen voran, und heute bildet ihr
beide den Schwanz.«

		»Es ist zu heiß heute.« Wirklich, ganz erhitzt war der Junge. Er
glühte förmlich. Suse zog ihr kleines Taschentuch heraus und
trocknete ihm die heiße Stirn.

		Die gute Suse – und er hatte ihr nichts von seinem Pfirsich
aufgehoben.

		Ein uralter Mann mit langem, weißem Bart in brauner Kutte trat
aus der Kapelle zu ihnen und grüßte. Herbert dienerte, Suse
knickste.

		»Das ist ein Eremit, ein frommer Einsiedler. Er haust hier oben
ganz allein in seiner Klause«, erklärte der Vater den Kindern.

		»Hu, würde ich mich allein hier in den alten Mauern graulen«,
sagte Suse, sich furchtsam in der alten Ruine einstiger römischer
Kaiserpracht umschauend.

		»Hier spukt es bestimmt um Mitternacht«, stimmte auch Herbert
bei.

		»Den schönsten Platz der ganzen Capriinsel hatte sich der
römische Kaiser ausgesucht«, stellte die Mutter fest. »Solch einen
umfassenden Rundblick auf Meer und Berge, auf Sorrent und Salerno
hatten wir noch nirgends. Ich freue mich schon auf den
Sonnenuntergang hier oben. Das muß ein wunderbares Naturschauspiel
werden.«

		»So lange wollen wir hier oben bleiben?« fragte Suse erschreckt.
»Ich habe solchen Hunger und Durst.«

		Herbert hörte es schuldbewußt. Warum hatte er auch [bookmark: page154] der Suse
den halben Pfirsich fortgegessen. Wie gut würde ihr der jetzt
munden. Sicher hatte auch der Eremit Wasser hier oben, daß man den
Pfirsich hätte waschen können.

		Bubi sah seinen kleinen Herrn vorwurfsvoll an. Der wandte sich
ab. Er konnte den Blick der feuchten Hundeaugen nicht ertragen.

		»Ja, Suschen, wenn du so hungrig und durstig bist, werden wir
uns wohl erst stärken müssen, bevor wir die Ruinen besichtigen«,
hörte Herbert da den Vater sagen. Sie ließen sich unweit der
vergoldeten, weithin sichtbaren Marienstatue nieder. Die Mutter zog
Butterbrote aus dem Täschchen, der Vater aber ein Blechkästchen mit
herrlichen Kirschen.

		»Ei, Kirschen!« rief Suse jubelnd. »Die werden schmecken. Können
wir sie denn hier oben waschen?« Trotzdem sie arg verlechzt war,
dachte sie an des Vaters Verbot.

		»Ich habe sie bereits zu Hause gewaschen. Eßt nur, Kinder, laßt
es euch schmecken«, forderte die Mutter ihre Zwillinge auf.

		Suse nahm ein dunkelrotes Zwillingskirschenpaar und hielt sie
ihrem Zwilling an die Lippen. »Die schönsten bekommt Herbert, weil
er so erhitzt ist.«

		Aber der Bruder wehrte verlegen ab. »Iß doch selbst, Suse, ich
kann mir ja allein nehmen.«

		Merkwürdig, die Kirschen, so schön sie auch waren, wollten dem
Herbert gar nicht so recht schmecken. Lag das daran, daß er schon
den großen Pfirsich gegessen hatte, oder war sein schlechtes
Gewissen daran schuld?

		Auch nachher, als der Vater mit ihnen zwischen den Steinen der
alten Ruine herumkletterte und sie auf diese und jene Überreste des
einstigen Prachtbaues aufmerksam machte, war Herbert nicht so recht
bei der Sache. Nicht [bookmark: page155] einmal die steile Felswand, von welcher
der tyrannische Herrscher seine Opfer in die Tiefe werfen ließ,
machte auf ihn besonderen Eindruck.

		»Junge, du gefällst mir heute nicht. Du bist doch wohl?« sagte
die Mutter besorgt und faßte prüfend nach der Stirn ihres
Sprößlings.

		»Ach, ich bin doch ganz gesund«, wehrte dieser ab.

		Aber als dann das Meer in allen Farbentönen, die man sich nur
vorstellen konnte, bei untergehender Sonne erstrahlte, als die
Mutter und Suse aus begeistertem Herzen auf dem Heimwege
anstimmten: »Goldene Abendsonne, wie bist du so schön«, da fiel
Herbert nicht wie sonst mit der zweiten Stimme ein. Das Herz war
ihm schwer.

		»Morgen haben wir wieder einen schönen Tag«, stellte der Vater
fest.

		Ach, Herbert wäre es viel lieber gewesen, es hätte morgen
gestürmt und gegossen. Dann wäre er doch seiner Verabredung mit
Bernardo nach der Wunderbaren Grotte enthoben gewesen.

		Die Mutti kam, wie jeden Abend, zum Gutenachtkuß noch mal an das
Bett der Kinder.

		»Ist dir auch wirklich nichts, mein Jungchen?« erkundigte sie
sich noch einmal. »Du warst heute anders als sonst. Möchtest du mir
auch irgend etwas erzählen und dir dein Herz erleichtern?«
Mutteraugen sehen auch im Dunkeln in die Kinderherzen.

		»Nee, ach wo – ich bin bloß müde«, sagte Herbert und rollte sich
auf die andere Seite.

		Aber als dann die Tür hinter Mutti zuklappte, da wäre er ihr am
liebsten nachgeeilt und hätte ihr alles gestanden. Nun war es zu
spät.

		Herbert konnte nicht einschlafen. Längst schlummerte Suse schon
süß, denn »ein gutes Gewissen ist ein sanftes [bookmark: page156] Ruhekissen«. Er aber wälzte
sich immer noch schlaflos in seinem Bette.

		Ob er nicht doch lieber die Suse einweihen sollte, was für
schlimme Absichten er für den morgigen Tag hatte? Vielleicht konnte
er sie zu Bernardo schicken und ihm sagen lassen, daß die Eltern
einen Ausflug mit ihnen machen wollten. Daß er deshalb nicht mit
ihm in die Grotte fahren könnte. Sie lockte ihn gar nicht mehr, die
Wunderbare Grotte. Aber nein, Bernardo würde ihn sicher für feige
halten. Nein, das sollte er nicht!

		Recht unbehaglich war Herbert zumute, wenn er an die heimliche
Fahrt mit Bernardo dachte. Er bekam sogar Leibschmerzen, immer
stärker, ganz elend wurde ihm.

		Himmel – war der ungewaschene Pfirsich etwa daran schuld? Bekam
er jetzt die Ruhr?

		»Mutti – Muttichen – – –.« Der große Junge wußte sich nicht
anders zu helfen, als daß er nach der Mutter rief.

		Die kam erschreckt herbei.

		»Was ist dir denn, mein Junge? Hast du schlecht geträumt?«

		»Nee, ich kann gar nicht schlafen, Ich habe Leibweh – au, so
doll! Ich glaube, ich kriege die Ruhr, Mutti.« Das klang so
ängstlich, als ob Herbert bereits seinen Tod vor Augen sähe.

		»Die Ruhr – warum nicht gar, Kind! Du hast sicher zuviel
Kirschen heute gegessen. Sie sind dir nicht bekommen. Gewaschen
waren sie ja.«

		»Aber der Pfirsich nicht, den ich allein gegessen habe, Mutti.
Heimlich habe ich ihn gegessen, ohne ihn zu waschen und ohne der
Suse was abzugeben. Ein Mädchen hat ihn mir auf dem Wege geschenkt.
Und nun muß ich sterben!« Herbert beweinte bereits sein frühes
Ende. [bookmark: page157]

		»Nun, Herbert, deshalb brauchst du nicht gleich die Ruhr zu
bekommen und zu sterben.« Unwillkürlich mußte die Mutter lächeln.
»Es war ja nicht recht von dir, das ungewaschene Obst trotz des
Vaters Verbot zu essen – und vor allem eine Heimlichkeit vor deinen
Eltern zu haben. Du weißt doch, Heimlichkeiten, – es ist immer das
schlimmste, wenn man nicht ehrlich und offen ist. Aber nun werden
wir das Heizkissen auflegen, dann wird der Schmerz besser werden.
Und morgen bist du wieder ganz gesund, mein Junge.« So tröstete die
Mutter.

		»Ich will aber morgen gar nicht gesund sein. Ich will krank
sein, daß ich nicht mit Bernardo zur Wunderbaren Grotte fahren muß
– ich will keine Heimlichkeiten mehr haben«, rief Herbert
aufgeregt.

		»Zur Wunderbaren Grotte?« Die Mutter faßte nach Herberts Puls.
Fieberte ihr Junge am Ende doch?

		»Nee, ich habe kein Fieber, Mutti. Es ist wahr.« Und nun kam es
heraus, was dem Herbert das Herz abdrückte und ihn nicht schlafen
ließ. Daß er morgen heimlich mit Bernardo in die Wunderbare Grotte
fahren wollte.

		Da wurde die Mutter sehr traurig, daß ihr Junge so böse
Absichten gehabt hatte. Und Herbert selbst verstand es jetzt gar
nicht mehr, daß er so ungehorsam hatte sein wollen. Ganz
zerknirscht war er; die Mutter mußte ihn beruhigen, damit er nur
zum Schlafen kam. Sie brachte ihm noch das Heizkissen, gab ihm
einen Verzeihungskuß, und bald schlief Herbert so sanft wie
Suse.

		Was nun besser gewirkt hatte, ob das Heizkissen oder Muttis
Verzeihungskuß, war nicht festzustellen. Am nächsten Morgen war
Herberts »Ruhr« fort, und er wieder kerngesund.

		Die Wunderbare Grotte aber hat er nicht zu sehen bekommen.
[bookmark: page158]

	
		
		13. Kapitel Vesuvkinder

		Zum September, als es nicht mehr so heiß war, kehrten Professors
Zwillinge knusperig braungebrannt nach herzlichem Abschied von
ihren kleinen Caprifreunden nach Neapel zurück. Das gab ein
freudiges Wiedersehen mit Teresina und Pietro, mit Mija und den
Ziegen. Auch mit Signor Salvani, der ganz erstaunt war, was für
Fortschritte die Zwillinge inzwischen in der italienischen Sprache
gemacht hatten. Nun hieß es wieder fleißig sein, damit sie die
Aufnahmeprüfung in der Schule zu Oktober beständen.

		Allerliebste photographische Aufnahmen hatte der Vater von ihnen
am Capristrande gemacht. Die wanderten nach Freiburg zu den
Großeltern und zur Omama nach Berlin, der so bange nach ihren
Lieblingen war. Ein Bild aber bekam ihr kleiner Waldschulfreund
Paulchen mit einem langen Brief von den Zwillingen, wie schön es in
Italien sei. »Und wenn wir erst wieder in Neapel sind, fährt Vater
mit uns auf den Vesuv. Das ist der Berg, der so doll Feuer spuckt,
daß er schon ganze Städte unter seiner Asche begraben hat. Au, das
wird fein!« So schrieb Herbert.

		Eigentlich hatte Herbert sich das Quälen immer noch nicht
abgewöhnt. Kaum war man in Neapel und hatte sich wieder eingelebt,
so ging die Quälerei täglich los: »Vater, wann fahren wir denn nun
endlich auf den Vesuv?« [bookmark: page159]

		»Wenn du solch ein Quälgeist bist, überhaupt nicht!« lautete die
Antwort.

		Nun hütete sich Herbert wohl, sich den Vesuvausflug zu
verscherzen. Er schielte nur noch sehnsüchtig zu dem rauchenden
Berg hin, quälte aber nicht mehr.

		Eines Tages sagte der Vater: »Morgen habe ich einen freien Tag.
Weil du dir Mühe gegeben hast, Herbert, kein Quälgeist mehr zu
sein, will ich morgen mit euch auf den Vesuv fahren.«

		»Hurra!« schrie der eine Zwilling.

		»Ach nein, Vatichen, lieber nicht!« ließ sich der andere
ängstlich vernehmen.

		»Suse, sei nicht so dämlich! Es fahren doch täglich so viele
Leute mit der Vesuvbahn hinauf. Und die Vesuvkinder wohnen da
sogar. Laß dich von denen bloß nicht auslachen«, rief Herbert
aufgebracht, denn er befürchtete, daß der Vater seine Absicht noch
ändern könne.

		Da schwieg Suse und betete nur des Abends, nachdem sie ihr
Nachtgebet gesprochen, heimlich in ihrem Bett: »Lieber Gott, mach'
doch bloß, daß morgen schlechtes Wetter ist, damit wir nicht auf
den ollen Vesuv fahren können – Amen.«

		Suses Gebet ging leider nicht in Erfüllung. Am nächsten Morgen
schien die Sonne so golden vom wolkenlos blauen Himmel wie nun fast
schon den ganzen Sommer hier in Italien. Suse wagte nicht mehr, die
Eltern darum zu bitten, sie bei Pietro und Teresina daheim zu
lassen. Herbert lachte sie sonst sicher wieder aus. Beklommenen
Herzens machte sie sich mit auf den Weg.

		Aber Mutti wußte, was in der Seele ihres Suschens vorging.

		»Mein dummes kleines Mädel wird es heute selbst einsehen, daß es
lächerlich ist, Furcht zu haben«, sagte die gute Mutter
aufmunternd. [bookmark: page160]

		Durch fruchtbare Traubengelände näherte sich die Bahn dem Fuß
des feuerspeienden Berges.

		»Seht nur, Kinder, hier hängen allenthalben Makkaroni zum
Trocknen aus«, machte der Professor seine Zwillinge aufmerksam. »In
Resina müssen wir umsteigen. Das Städtchen Resina ist auf den
Trümmern der verschütteten Stadt Herkulanum neu aufgebaut.«

		»Und wenn es wieder von dem ollen Vesuv mit Feuer beworfen
wird?« fragte Suse ängstlich.

		»Daran sind die Leute hier gewöhnt, Suschen, die sind nicht
solche Angsthasen wie ein gewisses kleines Fräulein«, lachte der
Vater. »Sieh nur, überall Häuser mit Menschen, vor den Türen
spielen die Kinder sorglos. Auf diesen Anwesen leben viele
Weinbauern. Es ist die fruchtbarste Gegend von ganz Italien, da der
mit Asche untermischte Boden besonders kräftige Nahrung für die
Pflanzungen gibt. Hier wächst der herrliche Vesuvwein«, erzählte
der Vater. Suse hörte unbehaglich zu. Sie betrachtete den Bergkegel
mit mißtrauischen Blicken. Wenn es dem ollen Vesuv nun einfiel,
ganz plötzlich loszuspucken!

		Die Zahnradbahn führte über breiten schwarzen Lavaboden, einem
gewaltigen zu Stein erstarrten einstigen Feuerstrom.

		»Seht ihr, hier wächst nichts. Nur dort drüben, jenseits des
Lavabettes, sieht man wieder vereinzelt Kastanien und Pinien«,
sagte der Vater. »Wir kommen jetzt dem Vesuvkegel immer näher.«

		Ja, immer näher kam man dem qualmenden Vesuv. Mit leuchtenden
Augen gewahrte es Herbert, mit herzklopfender Angst die Suse.

		Die Bahn hielt an der Observatoriumsstation. Hier gab es wieder
grünes Land und Kastanienwälder. Außer dem Observatoriumsgebäude
stand dort noch eine Kapelle und ein [bookmark: page161] Hotel. »Eremo«, buchstabierte
Herbert den Namen des Hotels.

		»Wir steigen hier aus«, ordnete der Professor an. »Ich habe den
Direktor des Observatoriums von unserm Besuch in Kenntnis gesetzt.
Er erwartet uns und wird uns selbst an den Krater geleiten.«

		»Und ich darf dann bei den Vesuvkindern bleiben, ja, Vatichen?«
bat Suse erleichtert.

		»Nein, mein Herzchen, gerade du sollst mit hinauf an den Krater,
um deine Furcht zu überwinden und deine Nerven abzuhärten. Ich mag
keine nervöse Tochter haben.« Damit schritt der Vater ihnen voran
dem Observatorium zu.

		»Vater, beobachtet der Direktor hier auch die Sterne wie du?«
fragte Herbert, sich neugierig umsehend.

		»Nein, mein Junge. In diesem Observatorium wird der Vesuvkrater
beobachtet. Es werden Messungen, Untersuchungen und Berechnungen
angestellt, und jede Veränderung wird genau eingezeichnet, um die
Vesuvbevölkerung rechtzeitig vor plötzlichen Ausbrüchen warnen zu
können. Ich selbst bin schon mit dem Direktor und den übrigen
Herren in den Krater hinabgestiegen.«

		»In den Feuerkrater, Vati?« Suse hielt den Vater entsetzt am
Zipfel seines bastseidenen Jacketts fest, als ob er gleich wieder
hinabsteigen wollte.

		Vor dem Observatorium spielte ein wunderschönes, kleines Mädchen
mit langen, schwarzen Locken Ball. Es spielte da ganz harmlos, als
ob es gar nicht die Gefahr ahne, in der es stündlich schwebte. Suse
sah es mit Bewunderung.

		Als die schwarzlockige Kleine Professor Winter erkannte, kam sie
herbei und sagte wohlerzogen: » Buon
giorno – guten Tag«, die fremden Kinder aus Augen wie
schwarzer Samt musternd.

		» Buon giorno, Rita«, erwiderte
der Professor freundlich. [bookmark: page162] »Hier bringe ich dir meine Zwillinge
Herbert und Suse. Das ist die kleine Rita, von der ich euch schon
erzählt habe, Kinder. Nun spielt nur recht schön zusammen, während
Mutti und ich dem Direktor unsern Besuch machen.« Die Eltern
schritten dem Hause zu.

		»Wir wollen doch aber auf den Vesuv, Vater«, rief Herbert hinter
ihnen her.

		»Der läuft uns nicht fort, mein Junge.«

		Die drei Kinder sahen sich zuerst stumm an. Keiner wußte, was
mit dem andern anzufangen.

		»Wo ist denn der Vesuvjunge?« unterbrach Herbert schließlich das
Schweigen.

		»Wer?« fragte Rita verwundert.

		» Tuo fratello – dein Bruder.«

		»Ah, Enrico. Er wird sogleich kommen. Wie heißt ihr? Wie alt
seid ihr? Versteht ihr Italienisch?« Die Fragen der lebhaften
kleinen Italienerin überstürzten sich jetzt.

		Herbert antwortete für Suse mit. Denn das pflegte er meistens zu
tun. Suse war allem Neuen, selbst fremden Kindern gegenüber
scheu.

		Es stellte sich heraus, daß Rita genau so alt war wie die
Zwillinge. »Dein Vater hat gesagt, daß du in meine Schule kommen
sollst, Susa«, berichtete sie zutraulich. »Willst du dann meine
Freundin werden – la mia amica?« Sie
streichelte Suses Wangen. Denn das deutsche kleine Mädchen gefiel
ihr sehr.

		» Si – la
tua amica«, erwiderte Suse und schlug erfreut in die
dargebotene Hand der kleinen Italienerin ein.

		»Na, und ich?« meldete sich Herbert, etwas eifersüchtig auf die
schnelle Freundschaft seiner Zwillingsschwester. »Wo bleibt mein
Freund – wo steckt denn der Enrico?«

		Da trat er gerade aus dem Hause.

		»Enrico,« rief die Schwester, »komm her – rasch – [bookmark: page163]
subito! Hier ist der ragazzo tedesco, der deutsche Junge. Und Susa ist
schon la mia amica.«

		Enrico, ein vierzehnjähriger Junge mit schwarzem, buschigem
Haar, ähnlich wie Signor Salvani, der italienische Lehrer, es trug,
trat lebhaft näher. Er war klein und schmächtig für sein Alter. Nur
einen halben Kopf größer als Herbert.

		»Erberto und Susa heißt ihr?« erkundigte er sich. »Warum seid
ihr denn aus Germania – Deutschland – hergereist?«

		»Weil unser Vater hier die Sterne studiert. Und in den
Vesuvkrater ist er auch schon mit deinem Vater geklettert. Darfst
du auch?« Herberts Augen blitzten. Am Ende nahm ihn Enrico gar
selbst mit hinein.

		» No –.« Der italienische Junge
bewegte lebhaft verneinend den Zeigefinger hin und her. »Wir dürfen
überhaupt nicht ohne unsern Vater an den Krater, die Rita und ich.
Wir wohnen ja auch sonst unten in Neapel bei unserer Tante. Nur,
wenn wir keine Schule haben, sind wir oben bei unserm Vater.«

		»Und eure Mutter, wo wohnt die?« fragte Herbert.

		»Im Himmel«, antwortete Rita leise und blickte mit den schwarzen
Samtaugen zum tiefblauen Himmelszelt empor.

		Da kannte Suse keine Scheu mehr. Warmherzig schlang sie den Arm
um das mutterlose kleine Mädchen und küßte es. Damit war die
Freundschaft besiegelt. Wie gut, daß Suse jetzt schon italienisch
sprechen konnte. Sonst hätte sie sich doch nicht mit ihrer neuen
Freundin unterhalten können.

		»Hast du gar keine Angst, daß der gräßliche Vesuv mal bis
hierher Feuer spuckt?« erkundigte sie sich als erstes bei Rita.
Denn das lag ihr am meisten am Herzen.

		»Ganz und gar nicht«, meinte die Kleine erstaunt. » Il mio babbo – mein Papa bewacht ihn ja.« [bookmark: page164]

		Ein Stein fiel Suse vom Herzen. Ja, wenn Ritas Papa den Vesuv
bewachte, dann brauchte sie am Ende auch keine Angst zu haben. Da
sagte auch Enrico: »Der Vesuv ist nicht gräßlich. Der ist schön –
oh, bellissimo – sehr schön! Wenn der
Vesuv nicht wäre, hätten wir kein fruchtbares Land.«

		»Ich finde ihn auch herrlich«, fiel Herbert lebhaft ein. »Aber
die Suse ist ein Angsthase. Die hat immer Furcht –«

		»Ach wo, ich habe gar keine Furcht mehr«, unterbrach Suse den
Bruder rasch. Zum erstenmal war sie ihrem Zwilling ernstlich böse.
Wozu brauchten ihre neue Freundin und Enrico gleich zu wissen, daß
sie feige war. Und überhaupt, sie hatte jetzt gar keine Angst mehr,
wenn Ritas Papa doch den Vesuv bewachte.

		Da traten die Eltern in Begleitung eines fremden Herrn aus dem
Observatorium. Es war der » babbo«
von Enrico und Rita.

		»Also, das sind Ihre beiden, Professore«, sagte der Direktor zum
Vater und reichte den deutschen Kindern freundlich die Hand zum
Willkommen. »Habt ihr euch schon miteinander befreundet?«

		» Si, Susa è la mia amica cara –
ja, Suse ist meine liebe Freundin«, rief Rita, lebhaft den Arm um
das deutsche Mädchen schlingend. Enrico und Herbert schwiegen. Bei
den Jungen ging das mit der Freundschaft nicht so rasch.

		»So, nun wollen wir zum Krater hinauffahren. Verabschiedet euch
inzwischen von euren neuen Freunden«, meinte der Vater.

		»Kommt ihr nicht mit?« erkundigte sich Herbert. Wenn sein Vater
Observatoriumsdirektor gewesen wäre, hätte er den ganzen Tag an dem
Krater zugebracht.

		Aber Enrico schüttelte zu seiner Verwunderung den Kopf. »Ich bin
schon sooft oben gewesen. Ihr kommt ja nachher noch mal zu uns.«
[bookmark: page165]

		Auch Rita blieb unten. Ach, wie gern wäre Suse bei ihrer neuen
Freundin geblieben. Sie wagte nur nicht, den Vater noch einmal zu
bitten. Sie sollte doch ihre Furcht überwinden. Auch schämte sie
sich, ihren Wunsch laut werden zu lassen. Denn die Vesuvkinder
nahmen es als selbstverständlich an, daß die kleinen Deutschen, die
Tedeschi, darauf brannten, den
Vesuvkrater zu besichtigen. Bis zur Bahnstation gaben die
Vesuvkinder ihnen noch das Geleit.

		»Die arme kleine Rita hat keine Mutter mehr«, flüsterte Suse
ihrer Mutti zu und schmiegte sich zärtlich an sie. Wie gut hatte
sie es doch. Wenn sie auch jetzt an den ollen Vesuvkrater
mußte.

		Über schwarze Lavafelder führte die Bahn. Immer kahler wurde das
Gebirge, immer steiniger. Nur noch ein paar verdorrte Bäume. Dann
alles schwarz, starr und tot ringsum.

		Der Vater und der Direktor des Observatoriums unterhielten sich
über die Lavaströme, die sich bei den verschiedenen Ausbrüchen des
Vesuvs in das blühende Tal ergossen hatten.

		»Dies hier ist der letzte gewaltige Lavastrom von 1906,
Signora«, erklärte der Direktor der Mutter. »Diesen Ausbruch des
Vesuvs habe ich selbst mitgemacht.«

		»O Gott, das muß doch furchtbar gewesen sein«, meinte die Mutter
teilnahmsvoll. Suse machte erschreckte Augen. Herberts Augen
begannen zu leuchten.

		»Furchtbar und doch schaurig schön, Signora. Ein so gewaltiges
Naturereignis und Naturschauspiel, daß man es nie vergessen kann,
wenn man es miterlebt hat.«

		»Ach, bitte, bitte, erzählen Sie«, bat Herbert, ganz nahe
heranrückend, um nur ja kein Wort zu verlieren.

		»Es war einer der unheilvollsten und gewaltigsten
Vesuvausbrüche, sich immer wieder erneuernd, tagelang. [bookmark: page166] Unter
Erderschütterungen und unterirdischem Getöse schleuderte der Vesuv
eine Aschenwolke von fünftausend Meter Höhe und ungeheure Mengen
von Gestein auf die blühende Landschaft. Nach allen Seiten wälzten
sich alles verheerende glühende Lavaströme zu Tal. Finsternis
herrschte. Selbst Neapel war zeitweise ganz in Dunkelheit gehüllt.
Ortschaften wurden ganz und gar zerstört; Menschen, die sich in die
Kirchen geflüchtet, unter deren Trümmern begraben. Das
Observatorium blieb glücklicherweise verschont. Es war orribile – entsetzlich!«

		» Orribile!« wiederholte Frau
Professor Winter, an die sich ihr Töchterchen zitternd schmiegte.
Hieß es nicht Gott versuchen, diesem Höllenberg so
nahezukommen?

		» Magnifico!« sagte es da mit
Inbrunst. Es war Herbert, der mit glühenden Wangen und leuchtenden
blauen Augen dieses begeisterte » magnifico – herrlich!« hervorstieß.

		Während sich die beiden Herren über die wissenschaftlichen
Ursachen des Vulkanausbruches unterhielten, erreichte man den
Drahtseilbahnhof. Dort erhielt jeder der Reisenden einen
rotgebaspelten Wettermantel. Denn da oben auf dem Gipfel des Vesuvs
stürmte es gewaltig. Professors Zwillinge sahen wie kleine Gnomen
in den langen Lodenpelerinen aus.

		Nun fuhren sie in der kastenartig gebauten Drahtseilbahn zum
Gipfel. Eisig kalt wehte es, je höher man kam.

		Führer nahmen die Ankömmlinge in Empfang. Denn der Kraterbesuch
ist nur in Begleitung der mit dem Vesuv vertrauten Führer erlaubt.
Einer derselben nahm Herbert an die Hand und wollte Suse die andere
reichen. Aber die wich ängstlich zurück.

		»Nein, nein – ich will bei meiner Mutti bleiben!« rief sie
erregt.

		Der Direktor, der Frau Professor Winter seinen Arm [bookmark: page167] geboten
hatte, nahm auch das mit angstvollen Braunaugen zu ihm aufsehende
Töchterchen an die Hand.

		»Keine Angst, piccola Signorina!
Es geschieht nichts!«

		Nun, wenn der Direktor, der den Vesuv bewachte, das sagte,
konnte man sich am Ende darauf verlassen.

		Ein Weg führte um den Gipfel des Berges herum zu dem gewaltigen
Kratertrichter. Rauchdunst verhüllte den Blick. Eisiger Sturm
zerrte an den Wettermänteln. Der Vesuvdirektor schlang den Arm um
Suse, damit das leichte Geschöpfchen nicht von der Wucht des
Sturmes hinabgeweht wurde.

		»Jetzt kommen wir zur Hexenküche«, sagte der Direktor lächelnd
zu Suses Mutter. »Sie treffen es gut. Der Vesuv arbeitet
gerade.«

		Donnerähnliches Krachen erschütterte die Luft. Sie standen an
einer trichterartig ausgehöhlten Riesengrube, aus Steinen,
schwarzer Lava und gelben Schwefelstücken bestehend. Das war der
gewaltige Vesuvkrater. Aus seiner Mitte ragte ein schwarzer
Teufelskegel empor, aus dessen Schlund die Hölle zu fauchen schien.
Eine Feuerwolke, wie einst am Berge Sinai, stieg daraus empor,
entsetzlichen, atembetäubenden Qualm ausstoßend. Funkenregen
sprühte. Steine prasselten. Donner krachte.

		»Mutti – Mutti – der Vesuv spuckt wieder Feuer!« schrie es
jämmerlich aus einer der Lodenkapuzen. Was dachte die Suse in
diesem Augenblick daran, daß sie ihre Furcht überwinden lernen
sollte, daß die Vesuvkinder oder Herbert sie auslachen könnten. Sie
glaubte, der entsetzliche Höllenberg würde sie im nächsten
Augenblick alle unter seinem Feuerregen begraben.

		Auch dem Herbert war es durchaus nicht zum Lachen zumute. Sein
tapferes Jungenherz schlug ihm bis in den Hals hinein, als er
diesem schaurig-großartigen Anblick, [bookmark: page168] diesem ohrenbetäubenden Krachen in
nächster Nähe gegenüberstand. Es hätte wirklich nicht des Vaters
Hand bedurft, die sich vorsorglich um Herberts Arm legte, um den
fürwitzigen Jungen festzuhalten. Herbert, der stets solchen großen
Mund gehabt hatte, empfand hier, angesichts dieses tobenden
Feuerbergs, ebensolches Herzklopfen wie die Suse. Keinen Schritt
wagte er sich weiter vor.

		»Hier oben ist die Hölle losgelassen, und dort unten schauen Sie
das Paradies«, hörte man den Vesuvdirektor mit lauter Stimme, um
das Tosen zu übertönen, sagen.

		Ja, paradiesisch schön war der Blick nach der andern Seite
hinunter in das lachende, blühende Tal. Von Sonnenglanz übergossen
lag es zu ihren Füßen. Drüben ragte aus blauem Meer Capri empor. –
Ob der Bernardo, der Umberto oder die Julia wohl ahnten, daß
Professors Zwillinge hier oben an dem Hexenkessel des Vesuvs
standen?

		»Schaut, Kinder, dort unten seht ihr die im Jahre 79 nach
Christi vom Vesuv verschüttete Stadt Pompeji, die man wieder aus
der Erde ausgegraben hat. Tempel, Amphitheater und Häuser sind zum
Teil noch gut erhalten. Ich werde sie nächstens mit euch besuchen«,
sagte der Vater.

		»Wollen wir heute in den Krater hinabsteigen, Professor?« wandte
sich der Direktor an Professor Winter. Aber ehe der Vater noch
antworten konnte, schrie es wieder aus der Lodenkapuze: »Nein, nein
– Vati soll nicht in den gräßlichen Krater rein und totsterben!«
Ganz außer sich war die Suse.

		Vor dem erneut einsetzenden Toben und Krachen des Feuerschlundes
vernahm man ihre Worte kaum. Aber Vater und Mutter legten
gleichzeitig ihren Arm beruhigend um das erregte Kind und zogen es
fort von dem Krater.

		»Sei ruhig, Suschen, ich steige nicht hinab. Wir fahren jetzt
wieder mit der Bahn hinunter«, tröstete der Professor [bookmark: page169] das in
Tränen zerfließende Kind. War die Abhärtung der Nerven hier oben
nicht doch zuviel für das zarte kleine Mädchen? Auch Frau Professor
Winter fiel ein Stein vom Herzen, daß ihr Gatte die gefährliche
Kletterei nicht unternahm. Herbert bekam von dem Vesuvdirektor noch
eine Röhre mit farbigen Steinen aus dem Krater und ein Stück Lava
mit einer eingeschmolzenen Kupfermünze zur Erinnerung an den Vesuv
geschenkt. Suse aber wollte gar keine Erinnerung an diesen
gräßlichen Teufelsberg haben. Sie wollte ihn so schnell wie möglich
vergessen. Gott sei Dank, nun ging es mit der Drahtseilbahn wieder
hinunter!

		Später beim Ballspiel mit der kleinen Rita und bei dem süßen
Vanilleeis, das der Vesuvdirektor reichen ließ, beruhigte sich Suse
allmählich wieder. Herbert tat vor Enrico so, als ob er kein
bißchen Herzklopfen da oben gehabt hätte. Rita und Enrico wurden
von Professors Zwillingen aufgefordert, sie auch bald einmal zu
besuchen.

		Aber als die Zwillinge abends in ihren Betten lagen und die
Mutter zum Gutenachtkuß kam, flüsterte Suse doch erleichtert: »Wie
gut, Mutti, daß ich kein Vesuvkind bin!« [bookmark: page170]

	
		
		14. Kapitel. Schule in Italien

		Gemeinsame Gymnasien für Knaben und Mädchen gab es leider nicht
in Neapel. So mußten Professors Zwillinge im Oktober zu Beginn des
neuen Schuljahres zwei verschiedene Schulen besuchen. Zum erstenmal
mußten sie sich trennen.

		Für Suse, die gewohnt war, Herbert in allen neuen Lebenslagen
als ihren Beschützer bei sich zu haben, war das entschieden
schlimmer als für diesen selbst. Wie sollte das nur werden, wenn
der Zwillingsbruder, ihr zweites Ich, nicht mehr bei ihr war?

		Da war zu allererst die Aufnahmeprüfung, die einem Angst machte.
Herbert hatte gar keinen »Bammel«, wie er es nannte. Suse um so
mehr. Ja, wenn ihr Zwilling wie sonst bei ihr hätte sein können,
wäre vielleicht etwas von seiner kecken Zuversicht auf sie
übergegangen. So aber fand sich Anfang Oktober in dem großen
Schulsaal des Mädchenlyzeums ein recht schüchternes kleines Mädel
ein.

		Ganz bleich war die Suse vor Aufregung. Würde sie auch bestehen?
Sie verstand und sprach ja jetzt schon ganz gut Italienisch, aber
wenn es nun zu schnell ginge? Ihr Lehrer, Signor Salvani, hatte
doch darauf Rücksicht genommen, daß die deutschen Kinder der
Landessprache noch nicht ganz mächtig waren.

		In dem Lyzeumssaal hatten sich viele Mädchen versammelt, [bookmark: page171] große und
kleine. Sie kannten sich und sprachen miteinander. Nur Suse stand
scheu und allein abseits. Wenn doch wenigstens Rita, das Vesuvkind,
unter ihnen gewesen wäre. Dann hätte sie doch eine Freundin gehabt.
Aber Rita hatte ihre Jahresprüfung schon vor den Sommerferien gut
bestanden. Nur die Kinder, die in einem Fach bei der großen
Jahresprüfung schwach gewesen waren, mußten sich jetzt noch einmal
melden, ob sie das Fehlende während der Sommerferien nachgeholt
hätten und in die neue Klasse versetzt werden könnten.

		An dem langen Tisch nahmen Lehrer und Lehrerinnen Platz. Einer
von ihnen verlas eine Liste mit Namen, auf welche die betreffende
Schülerin mit einem vernehmlichen: » Eccomi – da bin ich« antwortete.

		»Susa Winter«, rief der Vorlesende zum Schluß.

		»Hier«, kam auf deutsch ein leises Stimmchen als Antwort, wie
Suse es von ihrer Berliner Schule her gewöhnt war.

		Die italienischen Mädchen wandten erstaunt die schwarzen Köpfe
und die neugierigen dunkeln Augen der über und über errötenden Suse
zu.

		» Una nuova – eine Neue«,
flüsterte man.

		Ach, wäre doch Herbert bei ihr gewesen!

		»Ah, la piccola Tedesca – die
kleine Deutsche«, schwirrte es von einer zur andern.

		Die Prüfung begann. Die meisten waren gut vorbereitet und
bestanden. Suse kam als Neue zuletzt heran.

		Arme Suse! Von Viertelstunde zu Viertelstunde wuchs ihre
Aufregung. Je weniger Schülerinnen es wurden, bis sie selbst an die
Reihe kam, desto stärker klopfte ihr das Herz. Es übertönte beinahe
die Stimmen der examinierenden Lehrer.

		»Susa Winter.« Wie ein Messer zerschnitt ihr Name [bookmark: page172] die Stille,
bohrte sich tief in Suses angstvolles Herzchen. Nun mußte sie nach
vorn aufs Podium.

		Man prüfte zuerst im Rechnen. Es schwirrte vor den Ohren des
aufgeregten Kindes, als ob Glocken läuteten. Von weit her kamen die
Stimmen der Lehrer. Kein Wort verstand sie von dem, was man sie
fragte.

		»Susa Winter – verstehst du italiano?«

		» Si.« Suse nickte bejahend.

		»Nun, beruhige dich mal erst, Kind. Du zitterst ja an allen
Gliedern. Wir tun dir doch nichts.« Noch immer wußte Suse nicht,
was man zu ihr sagte. Es war, als ob sie vor Aufregung überhaupt
kein Wort Italienisch mehr verstand. Aber als eine Hand freundlich
über ihr Haar strich und aufmunternd ihre Wangen klopfte, da
verstand sie. Sie fühlte, man meinte es hier gut mit ihr.
Schüchtern hob sie die haselnußbraunen Augen, die bisher krampfhaft
am Steinmuster des Fußbodens gehaftet hatten, und begegnete dem
mitleidigen Blick einer jungen Lehrerin. Sie sah ganz anders aus
als ihre Mutti, diese junge Italienerin, viel dunkler, und doch
irgend etwas in ihrem Gesicht erinnerte Suse an die Mutti zu Hause
und gab ihr Ruhe. Das war das mütterlich Gütige in dem Blick der
fremden Lehrerin.

		Wie merkwürdig – ganz plötzlich schwieg das Glockengedröhn in
Suses Ohren. Sie vernahm jetzt deutlich die an sie gerichteten
Fragen. Allen Mut raffte sie zusammen, um dieselben zu
beantworten.

		» Bene – benissimo – gut, sehr gut!« Die Lehrer nickten
ihr anerkennend zu.

		Die Prüfung nahm ihren Fortgang. Jetzt, da Suse die erste
herzklopfende Angst überwunden hatte, wurde es ihr gar nicht
schwer, die ihr gestellten Fragen zu beantworten. Sie hatte guten
Unterricht in der Berliner Waldschule [bookmark: page173] gehabt. Und auch Signor
Salvani hatte seine Schüler gewissenhaft vorbereitet. Die übrigen
Schülerinnen, die zuerst ein wenig geringschätzig und spöttisch auf
die kleine Deutsche geblickt hatten, schauten jetzt erstaunt auf
sie. Die konnte ja beinahe jede Frage richtig beantworten. Die
wußte ja mehr als sie.

		Ja, die Suse hatte jetzt gar keine Scheu mehr. Es war ihr, als
ob Herbert neben ihr stände und ihr Ruhe und Sicherheit gäbe.

		In allen Fächern bestand sie mit bene – gut. Nur in der italienischen Geschichte
wußte sie nicht Bescheid. Die Nationalfeiertage spielen eine
wichtige Rolle in Italien und auch im Schulleben. Aber Suse kannte
keinen einzigen Tag der Gloria – des Ruhmes, nicht einmal den 20.
September 1870, den Jahrestag des Einzugs der italienischen Truppen
in Rom, den jedes italienische Kind kannte. Nun, dafür war sie eine
kleine » Tedesca«.

		Sie wurde trotzdem in die fünfte Klasse aufgenommen.

		Unten erwartete Mutti das Töchterchen. Sie fürchtete, es in
Tränen aufgelöst zu finden. Sie kannte doch ihr schüchternes
Suschen.

		Um so erfreuter war Frau Professor Winter, als Suse jubelnd auf
sie zustürzte: »Ich habe bestanden! In die fünfte Klasse bin ich
gekommen! Und die italienischen Lehrer und Lehrerinnen sind gar
nicht so streng, wie ich dachte. Sehr nett waren sie alle zu mir.
Und jetzt gehe ich gern in die Schule – auch ohne Herbert!« Das war
die höchste Anerkennung, die Suse der italienischen Schule zollen
konnte.

		Herbert, der Gymnasiast, der nicht wünschte, von der Schule
abgeholt zu werden, weil sich das mit seiner Quintanerehre nicht
mehr vertrage, erschien merkwürdigerweise mittags kleinlauter
daheim, als er morgens ausgezogen [bookmark: page174] war – gar nicht so selbstbewußt, wie
das sonst seine Art war.

		»Na, bestanden, Suse?« fragte er väterlich.

		»Ja, aber mächtig gegrault habe ich mich zuerst, weil du nicht
bei mir warst. Nachher habe ich alles gut gewußt, da war's fein.
Bei dir auch, Herbert?«

		»Es geht«, meinte der zögernd. »Aufgenommen bin ich natürlich in
die Quinta. Aber sei froh, daß du nicht mit aufs Gymnasium gekommen
bist, Suse. Es scheint verflixt schwer zu sein. Ich weiß doch
eigentlich immer alles – –,« Suse nickte anerkennend dazwischen,
»aber die italienischen Jungen wissen auch eine Menge.« Eigentlich
hatte Herbert sagen wollen: »mehr als ich.« Aber das brachte er
doch nicht über die Lippen. Das gab sein Stolz nicht zu.

		Es war wirklich, als ob Professors Zwillinge die Rollen
vertauscht hätten. Suse erzählte unausgesetzt von der Schulprüfung,
von der netten jungen Lehrerin, und freute sich auf den nächsten
Tag. Herbert gab nur auf Fragen zurückhaltende Antwort. Aber
natürlich hatte er alles gewußt, bloß manches nicht, was man in der
Quinta in Deutschland bestimmt auch nicht zu wissen brauchte.

		»Ich glaube, unser Herbert hat heute bei der Aufnahmeprüfung
nicht besonders abgeschnitten«, meinte die Mutter kopfschüttelnd
zum Vater. »Es scheint im Gymnasium hier mehr verlangt zu werden
als im Mädchenlyzeum. Doktor Salvani hat den Hauptwert auf die
italienische Sprache bei unsern Kindern gelegt. Hoffentlich kommt
Herbert in den andern Fächern mit und zeigt keine Lücken.«

		»Die wird er schnell ausfüllen, Fränzchen. Der Junge hat ja
einen offenen Kopf. Für unsern kleinen Besserwisser ist es mir ganz
lieb, daß er nicht alles weiß und mal sieht, daß andere Schüler
mehr können als er. Da wird er bescheidener werden«, beruhigte bei
Professor seine Frau. [bookmark: page175]

		Tatsächlich, Herbert wurde bescheidener, als er merkte, daß er
in Italien nicht, wie er es in Deutschland gewöhnt gewesen, zu den
Besten der Klasse gehörte. Er machte noch manchen Fehler in der
Orthographie und in der Deklination und Konjugation, da er mehr
durch praktische Übung die italienische Sprache erlernt hatte als
auf Grund der Grammatik. Besonders schwer wurden ihm die
unregelmäßigen Verben. Da wurde er manches drolligen Fehlers wegen
von den andern Schülern ausgelacht. Das ertrug er nur schwer. Sein
Ehrgeiz litt darunter. Es gab Faustkämpfe auf dem Schulhof, bis ein
Lehrer die kleinen Boxer trennte.

		Als Herbert sah, daß er durch Raufereien seinen Mitschülern
nicht zu imponieren vermochte, versuchte er es auf andere Weise,
sich in der Klasse Ansehen zu verschaffen. Er setzte sich auf die
Hosen und lernte tüchtig. Dieser Weg zeigte sich als der
richtigere. Bald hatte er das Fehlende eingeholt und wurde einer
der Besten. Und da er trotzdem jetzt bescheiden blieb, hatte er
auch bald Freunde. Besonders Giovanni, der Sohn eines medico, so heißt der Arzt in Italien, wurde sein
Freund. Denn Enrico, der Vesuvjunge, war schon in der Tertia und zu
groß für ihn.

		Rita aber, das kleine Vesuvmädel, und Suse verband bald innige
Freundschaft. In einer Klasse waren sie. Sie saßen nebeneinander
und machten den Schulweg hin und her zusammen. Denn Ritas Tante,
bei der die Vesuvkinder in Neapel wohnten, hatte ihr Haus ganz in
der Nähe von Professors. Eine französische Erzieherin begleitete
Rita auf dem Schulweg und nahm auch Suse Winter mit unter ihre
Aufsicht. Auf diese Weise lernte Suse auch allmählich Französisch,
da Mademoiselle nur Französisch sprach.

		Eine leichte Entfremdung trat unwillkürlich zwischen die
Zwillinge, die immer ein Herz und eine Seele gewesen und Arbeit und
Spiel stets miteinander geteilt hatten. [bookmark: page176] Nicht, daß sie sich weniger
lieb gehabt hätten – o nein. Wenn Suse aus der Schule, der »
scuola« kam, war es immer ihr erstes
Wort: »Ist Herbert schon zu Hause?«

		Meistens war er noch nicht daheim aus seinem Gymnasium. Dabei
hatte er weder länger Unterricht, noch war sein Schulweg weiter. Im
Gegenteil, der war kürzer als der von Suse. Aber Herbert ließ sich
Zeit mit dem Nachhausekommen. Da gab es soviel zu sehen unterwegs,
was dem deutschen Jungen merkwürdig erschien und ihn interessierte.
Die Straßenhändler, von denen es in Neapel wimmelte, nahmen mit
ihren mannigfaltigen Waren seine Zeit in Anspruch. Bei den
Wunderdoktoren blieb er stehen, die dem Volk Geheimmittel auf der
Straße anpriesen, auch manchmal mitten auf einer Piazza schmerzende
Zähne auszogen. Pomphafte Leichenzüge mußte er bestaunen, die von
schwarzvermummten Gestalten, den Mitgliedern irgendeiner
Ordensgemeinschaft, begleitet wurden. Da wurden Kühe auf den
Straßen Neapels von ihren Treibern gemolken. Das erschien dem
Berliner Jungen so merkwürdig, daß er jedesmal haltmachte und zu
spät zum Essen heimkam. Da gab es nationale Feiertage in Neapel mit
großen militärischen Umzügen, bei denen Herbert doch natürlich
nicht fehlen durfte. So kam es, daß Suse trotz des weiteren
Schulweges meist früher daheim war als der Bruder.

		Ja, sie hatten verschiedene Interessen bekommen, Professors
Zwillinge. Das, was ein Kind am meisten erfüllt, die Schule mit
ihren kleinen Ereignissen, Freuden und Sorgen, verband sie nicht
mehr. Das war jetzt bei Professors Zwillingen verschieden geworden.
Wenn Suse freudestrahlend berichtete, daß Signorina Bellani, die
nette junge Lehrerin, ihr » benissimo
– sehr gut« für ein französisches Diktat gegeben hatte, ließ das
Herbert völlig kalt. Er kannte Signorina Bellani nicht. Er lernte
vorläufig im Gymnasium [bookmark: page177] noch nicht Französisch, sondern Latein. In der
Berliner Waldschule hatten sie dieselben Freunde gehabt, hier
teilte sich auch das. Allenfalls zeigte Herbert noch für Rita
einiges Interesse, weil sie ein Vesuvkind war und die Schwester von
Enrico. Aber Beatrice, Bianca und Carla, die Schulfreundinnen, von
denen die Zwillingsschwester berichtete, kannte er nicht. Also
waren sie ihm ganz »wurscht«. Jede Schmetterlingsraupe, die er im
Garten fand, hatte mehr Interesse für ihn.

		Suse, feinfühlend wie sie war, empfand es betrübt, daß Herbert
für ihre Schulangelegenheiten gar kein rechtes Verständnis mehr
hatte. Seitdem er keine Verantwortung mehr für die Schwester
fühlte, seitdem sie hatte lernen müssen, allein ohne den Bruder
sich ihren Platz in der kleinen Schulwelt zu erobern, nahm er auch
an dem, was sie lernte, kaum noch teil. Selten nur konnte er ihr
bei ihren Schularbeiten helfen, denn der Lehrgang des Gymnasiums
war ein ganz anderer als der in der Mädchenschule. Wenn sie ihm ihr
» quaderno francese – ihr
französisches Heft« – stolz zeigte, in dem es schon mehrere Einsen
gab, konnte sich Herbert sogar eines leisen Neidgefühls nicht
erwehren. Suse, die um zwei Stunden jüngere, die von ihm früher die
Aufgaben abgeschrieben, die sich immer Rat bei ihm geholt hatte,
lernte jetzt etwas, was er noch nicht kannte. Ja, sie bekam sogar
Einsen ohne ihn. Anstatt sich darüber zu freuen, hatte Herbert ein
Gefühl des Unbehagens dabei. Er war, trotzdem er in der Schule
schon bescheidener geworden war, seinem Zwillingsschwesterchen
gegenüber immer noch ein kleiner Besserwisser. Suse sollte nicht
mehr können als er.

		Für Suse war es gut, daß sie selbständiger geworden war und sich
nicht mehr auf den Bruder verließ. Denn jeder Mensch, er mag noch
so klein sein, muß allein die Verantwortung für sich tragen und
sich nicht auf andere verlassen. [bookmark: page178]

		Schon nach zwei Monaten konnte die Klassenlehrerin Susa Winter
in einem kleinen Heft das Zeugnis ausstellen, daß sie sich große
Mühe gäbe und eine » buona alunna –
eine gute Schülerin« – sei. Wie glücklich war Suse darüber.

		Der Oktober in Neapel hatte immer noch herrliche Sonnentage. Die
Temperatur war nicht zu heiß, sondern wie an einem warmen
Sommertage im Norden. Der Himmel spannte sich wie tiefblauer Samt
über das schöne Neapel. Und das Meer schimmerte nicht weniger blau.
Man merkte hier nichts von Herbst, von Welken und Vergehen der
Natur wie in der deutschen Heimat. Ewiger Sommer schien es hier zu
sein.

		Die » Ottobrate«, die Ausfahrt der
reichen Neapolitaner in blumengeschmückten oder buntbewimpelten
Wagen, die stets im Oktober in Neapel stattfindet, gestaltete sich
bei dem herrlichen Wetter besonders prunkvoll und farbenfreudig.
Wenn Professors Zwillinge am Nachmittag, nachdem die Schularbeiten
erledigt waren, in den Anlagen der Villa Nazionale spielten,
konnten sie die ganze herrliche Auffahrt, die oft in vier Reihen
den Korso bei Musik entlangfuhr, bewundern. Suse war von dem
herrlichen Blumenschmuck, den jeder Wagen zeigte, begeistert.
Herbert dagegen begeisterte sich mehr für die schönen, mit bunten
Federbüschen geschmückten Pferde. Manchmal nickten auch kleine
Schulfreundinnen Suse aus einem Blumenwagen zu. Die Lazzaroni, die
Bettler, hatten jetzt eine gute Zeit. Denn aus den geschmückten
Wagen flog meist ein Regen von Kupfermünzen in die dargehaltenen
Hüte der Armen.

		Der Wunsch, den Professors Zwillinge hegten, auch mal in solch
einem schönen Blumenwagen den Korso entlangfahren zu dürfen, ging
in Erfüllung. Der Vesuvdirektor lud sie beide zur » Ottobrate« ein.

		Suse durfte neben ihrer Freundin, der schwarzlockigen [bookmark: page179] Rita, sitzen.
Hand in Hand fuhren die beiden Freundinnen in einem mit
Alpenveilchen geschmückten Wagen den Korso auf und nieder. Herbert
saß auf dem Rücksitz neben Enrico. Eigentlich hätte er viel lieber
auf dem Bock neben dem Kutscher gethront. Ritas Vater fiel es auf,
daß Suse ihn mit mitleidigen Augen anschaute. Was hatte die kleine
Deutsche? Warum war sie nicht heiter bei der lustigen Musik? Er
fragte sie nach dem Grunde.

		Suse wurde rot. Dann sagte sie: »Sie tun mir so leid!«

		»Aber warum denn bloß, Susetta?« Das war der Kosename für
Suschen auf italienisch.

		Herbert stieß seine Zwillingsschwester mit dem Bein an und
plinkte ihr mit den Augen zu, ruhig zu sein. Er glaubte, sie würde
sagen: »Weil Sie keine Frau mehr haben.« Und das hätte den Direktor
doch sicher traurig gemacht. Bedauerte Suse doch stets Rita
heimlich, weil sie keine Mutti hatte.

		Aber den Stoß mit dem Bein fing Enrico statt Suse auf. Und die
Augensprache verstand die Schwester nicht. Sie sagte: »Weil Sie auf
dem ollen Vesuv wohnen und noch obendrein in den gräßlichen
Radaukrater hineinklettern müssen.«

		Da lachte Ritas Vater und sagte: »Der Vesuv und ich, wir beide
sind gut Freund.«

		Der Oktober ging zu Ende.

		Am ersten November war Kindergesellschaft bei Professors. Die
Zwillinge feierten ihren elften Geburtstag.

		Ganz anders war es als im vorigen Jahr, wo die Waldschulkinder
am Nachmittag zur Geburtstagsschokolade kommen durften. Ganz
anders. Aber doch schön.

		Morgens früh gab es bereits ein Ständchen. Nicht nur die Vögel
draußen im Garten weckten Professors Zwillinge mit ihrem
Morgengruß. Drunten an dem Gartengitter [bookmark: page180] standen die Lazzaroni,
Herberts gute Freunde aus der »Villa«. Mandolinen und Gitarren
hatten sie mitgebracht, denn jeder Italiener ist ja ein halber
Musiker. Sie hatten es nicht vergessen, daß Herbert und seine
Zwillingsschwester am ersten November ihren Geburtstag feierten,
hatte Herbert es ihnen doch so und sooft erzählt. Nun sangen sie
allerlei lustige Weisen zu Ehren der Geburtstagskinder, bis diese
in schnell übergeworfenen Kleidern auf der Terrasse erschienen und
für das Morgenkonzert dankten.

		Der Vater gab den Sängern Geld und Zigaretten. Die Mutter aber
ließ jedem von Teresina ein großes Stück Geburtstagskuchen
überreichen.

		Teresina hatte für die »Engelchen«, die sie mit jedem Tage
lieber gewann, ihre Backkunst aufs herrlichste entfaltet. Torten
und Kuchen hatte sie gebacken und noch obendrein mit Früchten
belegt. Sie konnte sich gar nicht genug tun für ihre Engelchen,
obgleich Herbert doch wirklich mehr »Bengelchen« als »Engelchen«
war. Pietro hatte einen Käfig gezimmert und ein Vogelpärchen,
Inseparabiles, die Unzertrennlichen,
hineingesetzt. Die schenkte er den Zwillingen, weil sie doch auch
unzertrennlich waren, zum Geburtstag. Da war die Freude groß.

		Die Kaffeetassen hatte Teresina mit Rosen geschmückt. Denn die
blühten immer noch im Garten, trotzdem man schon den ersten
November schrieb.

		»Ob wir hier in Italien wohl auch Geburtstagslichtchen bekommen,
Herbert?« erkundigte sich Suse beim Aufstehen.

		»Glaub' ich nicht. Wenn man elf Jahre alt ist, braucht man keine
mehr. Da ist man überhaupt schon zu groß dafür.«

		Aber als die Eltern ihre Zwillinge nun ins Wohnzimmer riefen und
bunte Lichtchen ihnen von jedem Geburtstagstisch
entgegenleuchteten, da fühlte sich Herbert noch gar nicht zu groß
dazu. Da freute er sich genau so wie Suse darüber. [bookmark: page181]

		Wieder hatte Elternliebe den Zwillingen nützliche und schöne
Dinge auf den Gabentisch gelegt. Da war die winzig kleine Mandoline
aus blauen Mosaiksteinen, die Suse so sehr bei den Straßenhändlern
bewundert hatte. Da erhielt Herbert einen Käfig mit fünf kleinen
weißen Mäusen, die er sich brennend gewünscht hatte und die Suse
mit mißtrauischen Blicken betrachtete. Das beste aber war, daß ihr
Vater sie heute in seine Arme schloß, daß sie nicht, wie im
vergangenen Jahr, ohne ihn Geburtstag feiern mußten.

		Bubi und Mija trugen den Geburtstagskindern zu Ehren rosenrote
Halsbänder mit Blumensträußchen daran. Bubi schien sich sehr
unbehaglich damit zu fühlen; er schnappte beständig danach.

		Ein Paket von der Omama aus Berlin lag bereits auf den
Geburtstagstischen. »Unsere kleine Omama!« riefen die Zwillinge
jubelnd beim Auspacken. Ja, sie kam selbst zum Geburtstag ihrer
Kinderchen nach Italien angereist, die gute Omama – allerdings nur
im Bild. Da saß sie strickend in ihrem Lehnstuhl, die liebe alte
Dame. Auf dem Schoß hielt sie Prinz, ihr Hündchen. Und neben ihr
stand Frau Annchen, die ehemalige Kinderfrau der Zwillinge, in
ihrer ganzen gemütlichen Breite.

		Als Suse das Bild erblickte, nahm sie es und – küßte es. Die
Sehnsucht nach der lieben kleinen Omama übermannte das weichherzige
Kind.

		Noch eine Überraschung gab es aus der Heimat. Die Waldschule
hatte Professors Zwillinge nicht vergessen. Eine allerliebste
Zeichnung, die Schule im Grunewald darstellend, hatte Paulchen für
seine kleinen Freunde gezeichnet. Und sämtliche Waldschulkinder
hatten einen Glückwunsch und ihren Namen unterschrieben.

		Als die kleinen Neapolitaner und Neapolitanerinnen, die jetzigen
Schulkameraden von Professors Zwillingen, am [bookmark: page182] Nachmittag zur
Geburtstagsschokolade erschienen, bewunderten sie alle Paulchens
schöne Geburtstagskarte.

		Unter Palmen und Zypressen und in den Pergolas, den Bogengängen,
von denen die großen blauen und goldenen Weintrauben herabhingen,
wurden lustige Spiele gespielt. Ja, sogar getanzt wurde. Graziös
drehten sich die zierlichen Italienerinnen mit ihren kleinen
Herren. Pietro blies dazu die Mundharmonika.

		Am Abend aber war italienische Nacht in Professors Garten. An
jeder Palme, an jedem Orangen- und Zitronenbaum hatte Pietro einen
bunten Lampion befestigt. Wie leuchtende Riesenblumen wuchsen sie
zwischen den Traubengängen. Zuletzt aber brannte der gute Pietro,
der gar nicht wußte, was er seinen kleinen deutschen Freunden alles
zuliebe tun sollte, noch rote und grüne Feuerschlangen ab und ließ
goldene und silberne Leuchtkugeln in die warme Abendluft
emporsteigen. Mit »Ah!« und »Oh!« wurde eine jede begleitet. Die
Silber- und Goldkugeln flammten auf, sie stiegen weiter, immer
weiter – bis zu den Sternen.

		Einen so schönen Geburtstag, wie ihren ersten November in
Neapel, haben Professors Zwillinge in ihrem Leben nie wieder
gefeiert. [bookmark: page183]

	
		
		15. Kapitel. Weihnachtsüberraschungen

		Der erste November war der letzte schöne Tag gewesen. Schon am
Abend des Geburtstages, als die Kinderschar sich so vergnügt in dem
buntbeleuchteten Garten tummelte, blickte der Professor mißtrauisch
zu dem Vesuv hinüber. Der feurige Rauch stieg nicht, wie sonst,
gerade in die Luft hinein. Eine dicke Wolkenschicht umgab den
Gipfel.

		»Ich fürchte, wir bekommen schlechtes Wetter«, sagte der
Professor zu seiner Frau. »Der Vesuv hat seine Wolkenhaube
aufgesetzt. Das bedeutet Südwind, den gefürchteten Schirokko, der
von den Wüsten Afrikas herüberweht. Auch Capri erscheint heute
besonders blau, scharf und nahe, ein Zeichen für kommenden Regen.
Schade, ich hätte so gern in den klaren Sternnächten meine Arbeit
über den Saturn vollendet. Aber der Vesuv ist ein untrügliches
Barometer.«

		Wirklich – der Vesuv war ein sicherer Wetterprophet. Am nächsten
Morgen wurden die Zwillinge nicht wie sonst von strahlender Sonne
geweckt. Grau war der seit Monaten blaue Himmel – grau das Meer,
grau Palmen- und Olivenhaine. Die Farbenfreudigkeit der
Sommerwochen schien ausgelöscht. Als Suse in Begleitung von Rita
und ihrer Mademoiselle morgens in die Schule ging, war eine
merkwürdige Luft in den Straßen Neapels – weich und schwül,
geradezu bedrückend. Kein Lüftchen wehte. [bookmark: page184]

		Auch Mademoiselle blickte mißtrauisch zum Vesuv hinüber.
»Hoffentlich bedeutet das nichts«, sagte sie auf französisch.

		Angsthäschen Suse blieb das Herz vor Schreck stehen. Befürchtete
Mademoiselle etwa, daß der Vesuv wieder Feuer auswerfen könne? Sie
sah auf Rita. Die ging ganz vergnügt neben ihr. Dabei war doch ihr
Vater droben auf dem Observatorium der ersten Gefahr
ausgesetzt.

		»Wird der Vesuv wieder Feuer spucken?« fragte Suse zaghaft.

		»Warum nicht gar. Dann hätte mein › babbo‹ uns schon gewarnt. Allenfalls bekommen wir
Schirokko.« Die kleine Italienerin schien mit dem Wetter vertraut.
Prüfend blickten ihre schwarzen Samtaugen in den grauen Himmel.

		»Erdbeben kommen auch manchmal bei Schirokko vor.« Mademoiselle
schien es selber nicht ganz geheuer zu sein.

		Suse blieb entsetzt stehen. »Dann gehe ich nicht in die Schule.
Dann gehe ich wieder nach Hause zu meiner Mutti. Ach, und Herbert,
der arme Junge, ist ganz allein!« Sie dachte an das Erdbeben in der
italienischen Stunde bei Signor Salvani, wo sie eng umschlungen mit
ihrem Zwilling den Untergang erwartet hatte.

		Auch jetzt legte sich ihr ein Arm um die Schulter, liebevoll und
zärtlich. Es war der ihrer Freundin Rita. »Du brauchst wirklich
keine Angst zu haben, Susa. Wir haben hier oft Schirokko. Er macht
nur matt und unfrisch. Du mußt mit in die Schule kommen. Wir
schreiben ja heute im Rechnen Klassenarbeit. Und mich wirst du doch
auch nicht allein lassen?«

		»Nein.« Suse schüttelte den Kopf und drückte den Arm der
Freundin. An der Rechenarbeit lag ihr ja nicht viel, die hätte sie
ganz gern entbehrt. Sie regte sich immer noch vor jedem
Schulextemporale auf. Aber ihre Freundin [bookmark: page185] Rita ließ sie nicht im Stich.
Die hatte ja nicht einmal eine Mutti, bei der sie Schutz suchen
konnte.

		Die Schülerinnen schienen heute schlaff und unlustig in den
Stunden. Gar nicht so lebhaft, wie die kleinen Italienerinnen es
sonst waren. Nicht mal die Rechenstunde brachte Zug in die Klasse.
Die Probearbeit wimmelte denn auch von Rechenfehlern.

		Suse, die sich sonst redlich Mühe gab, aufmerksam und fleißig zu
sein, war heute nicht bei der Sache. Ihre Braunaugen spazierten
immer wieder zum Fenster hinaus. Dort draußen hatte sich ein Wind,
schon mehr ein Sturm, aufgemacht. Er jagte die Blätter der
Edelkastanien über den Schulhof, zauste die Palmen bei ihren
langen, grünen Blattwedeln, wirbelte gelben Staub durch die Luft.
Ein lautes Rollen – – – – »Erdbeben!« schrie es von der dritten
Bank voller Entsetzen.

		Da das Wort deutsch gerufen war, verstand es keiner, bis auf den
Lehrer. Der lachte laut.

		»Ein Auto ist draußen vorübergerollt, das ist das Erdbeben.«

		Die ganze Klasse stimmte in sein Lachen ein.

		Suse steckte das Näschen schnell in das Heft, weil sie sich
schämte. Sie blickte jetzt nicht mehr zum Fenster hinaus, sondern
war aufmerksam.

		Nein, ein Erdbeben brachte der Schirokko nicht, aber Regen. Ein
Wolkenbruch goß in dichten, dicken Strähnen vom grauen Himmel
herunter, als ob niemals italienische Sonne hier monatelang gelacht
habe. Von den Höhen Neapels durch all die engen Gassen und Gäßchen
ergossen sich Sturzbäche von Wasserfluten in die untere Stadt. Die
Plätze bildeten kleine Teiche.

		Mademoiselle kam mittags mit einem Auto vorgefahren, die Kinder
von der Schule abzuholen. Sie nahmen Carla, [bookmark: page186] Bianca und Beatrice, die
ebenfalls auf dem Possilipp wohnten, mit hinein. Wie eine Arche
Noah bahnte sich das mit übermütig lachenden Kindern vollgestopfte
Auto seinen Weg durch die Sintflut.

		Wie gern hätte Suse auch ihren Herbert von dem Gymnasium
abgeholt und im trockenen Auto mit heimbefördert. Aber sie wagte
keine Bitte deshalb an Mademoiselle zu richten. Es erschien ihr
unbescheiden, da sie selbst ja schon freundlicherweise mitgenommen
wurde.

		Herbert kam nicht zum Mittagessen heim. Es wurde vom Gymnasium
telephonisch mitgeteilt, daß die Jungen in dem mit der Schule
verbundenen Internat dabehalten würden, bis die Straßen passierbar
wären oder einer der Angehörigen sie abholen käme. Herbert war
damit gar nicht einverstanden. Er hätte es viel famoser gefunden,
wenn sie in einem kleinen Boot die überschwemmte Straße
entlanggerudert wären.

		Am Abend holte der von der Mutter telephonisch verständigte
Vater seinen Jungen in einem Wagen von dem Gymnasium ab. Ein halbes
Dutzend Jungen, die auf dem Wege wohnten, wurden noch mit hinein
verladen. Bald konnte Suse ihren Zwillingsbruder, nach dem sie den
ganzen Tag durch die regenbespritzte Terrassen-Glastür sehnsüchtig
ausgeschaut hatte, freudig in Empfang nehmen.

		Der wolkenbruchartige Regen wich seinem grauen Landregen. Es
regnete von morgens bis abends und von abends bis morgens. Die
Straßen waren wieder gangbar, aber ein Vergnügen war es nicht,
jetzt aus dem Hause zu gehen. Das heitere, lachende und meist
singende Volk Neapels, das daran gewöhnt war, daß sich sein Leben
hauptsächlich unter blauem Himmel auf der Straße abspielte, war
ganz niedergedrückt durch die lange Regenzeit.

		Auch Teresina und Pietro waren gar nicht so heiter [bookmark: page187] und fidel wie
sonst. Sie scharten sich mit ihren Ziegen und Katzen zusammen und
froren. Sie lachten kaum über die Späße ihrer deutschen
Engelchen.

		»In den Tropen dauert die Regenzeit noch viel länger als hier in
Süditalien«, sagte der Professor tröstend zu den ungeduldigen
Kindern. Nun, das war kein besonderer Trost. In Berlin war der
November ja auch oft regnerisch und noch kälter als hier. Aber die
Kinder hatten es nicht so arg empfunden. Dort hatte man entweder
Kachelöfen oder Zentralheizung. Da war es wenigstens in der Wohnung
warm und gemütlich. Aber hier in Italien gab es in der ganzen
Wohnung keinen Ofen. Nicht einmal einen richtigen Herd in der
Küche, nur einen Gasherd, der kaum Wärme ausströmte.

		Am schlimmsten empfand das Bubi. Dem armen Köter war es wohl
bisher noch gar nicht so recht zum Bewußtsein gekommen, daß man
jetzt in Italien und nicht mehr in Deutschland lebte. Er miefte
andauernd, zitterte vor Kälte auf dem mit Mosaiksteinen ausgelegten
Fußboden der großen Zimmer und senkte niedergeschlagen sein
Stummelschwänzchen zur Erde. Das war ein Zeichen dafür, daß er sehr
betrübt war.

		»Bubi hat Sehnsucht nach seiner deutschen Heimat«, sagte Suse,
die sich in die Seele der Tiere hineinversetzte, mit Tränen in den
Augen. »Unsere liebe Waldschule liegt jetzt gewiß schon tief im
Schnee. Aber drinnen knackt das Holz lustig in den braunen
Kachelöfen. Da ist es mollig.« Das kleine Mädchen wußte nicht, daß
es selbst Sehnsucht hatte.

		»Ja, da laufen die Kinder gewiß schon wieder Schneeschuh. Und
mit dem Rodelschlitten werden sie von den Anhöhen am Teufelssee
hinuntersausen. Und einen Schneemann kann man bauen und den andern
Kindern tüchtig Schneebälle an den Kopf werfen. Das ist fein. Hier
regnet's [bookmark: page188] ja bloß immerzu. Hier ist's langweilig.
Italien ist doof!« So äußerte sich Herberts Gemütsstimmung.

		»Ich glaube, unsere Kinder haben Sehnsucht nach Deutschland«,
sagte am Abend, als die Kinder schlafen gegangen waren, Frau
Professor Winter zu ihrem Mann. Sie wärmte sich die Hände an der
heißen Teekanne und dachte ebenfalls mit unterdrückter Sehnsucht an
ihre behaglich warme Berliner Wohnung, in der jetzt Fremde
wohnten.

		»Der Regen hat sicher die längste Zeit gedauert, Fränzchen«,
tröstete der Professor. »Der Dezember pflegt meist in Neapel schön
und trocken zu sein. Jedenfalls habe ich einen elektrischen Ofen
bestellt. Und was die Sehnsucht unserer Zwillinge anbelangt, so ist
das beste Mittel dagegen Beschäftigung. Wir wollen sie
Klavierstunden nehmen lassen. Suse ist entschieden musikalisch
begabt, und auch Herbert wird es sicher Spaß machen. In der Schule
kommen sie jetzt ja recht gut mit. Und die italienischen
Musiklehrer sind besonders empfehlenswert.«

		Drei Tage später erschien der elektrische Ofen und ein Herr mit
langem schwarzen Zottelhaar, gegen den Signor Salvani eine Glatze
hatte. Es war der Kapellmeister Signor Alberti, der Professors
Zwillingen die erste Klavierstunde geben wollte. An demselben Tage
hörte der Regen auf und die Sonne schien wieder.

		Herbert und Suse aber saßen am Klavier und versuchten die Töne
do – re – mi – fa – sol – la – si –
do, wie Signor Alberti es ihnen vormachte, auf dem Piano
ohne Fehler nachzuspielen. Das nannte man eine Tonleiter. Suse war
entschieden musikalisch begabter als ihr Zwilling, wenn auch
Herbert die Noten mit ihren dicken und dünnen Köpfchen und ihren
krausen Beinchen schneller erlernte. Trotzdem ihre Händchen kleiner
waren als Herberts derbe Jungenfäuste, griff sie viel geschickter
die auf die Tonleiter [bookmark: page189] folgenden Akkorde. Herbert hämmerte meist
daneben und spielte unrein. Dann hielt sich Signor Alberti entsetzt
die Ohren zu. Darüber mußte Herbert dann wieder lachen und paßte
nicht auf. So kam es, daß Suse alsbald aus der Klavierschule das
neapolitanische Volkslied »Santa Lucia« fehlerfrei spielen lernte,
während Herbert noch an seinen ersten kleinen Etüden
herumstümperte.

		Wieder mußte Herbert einsehen lernen, daß er nicht alles besser
machte als sein Zwillingsschwesterchen, trotzdem dasselbe zwei
Stunden jünger war. Das war eine bittere Pille für den kleinen
Besserwisser.

		Aber Suse kam auf ein Mittel, Herberts Interesse für die
Klavierstunde zu wecken.

		»Ich habe eine Idee«, sagte sie eines Tages geheimnisvoll.

		»Schieß los!« Herbert brannte vor Neugier.

		»Wir wollen Vati und Mutti überraschen und ihnen zu Weihnachten
›Stille Nacht, heilige Nacht‹ auf dem Klavier vorspielen«,
flüsterte Suse ganz leise dem Bruder ins Ohr, trotzdem Bubi nur
noch im Zimmer war. Aber man konnte es ja nicht wissen, ob der es
nicht verriet.

		»Famos!« rief Herbert. »Wir werden Signor Alberti bitten, uns
die Noten zu besorgen. Vielleicht können wir es vierhändig spielen,
weil wir doch Zwillinge sind.«

		So einfach war die Sache nun nicht, wie Herbert sich das
vorstellte. Die Noten des deutschen Weihnachtsliedes waren in
Neapel nicht zu haben. Signor Alberti schlug daher seinen Schülern
vor, statt dessen lieber ein leichtes, vierhändiges Stück aus der
italienischen Oper » Cavalleria
rusticana« zu wählen. Denn er konnte ja gar nicht wissen, ob
das deutsche Weihnachtslied nicht viel zu schwer für die kleinen
Anfänger sei.

		Das wollten aber nun wiederum die Zwillinge nicht. Was hatte
denn die italienische Oper mit dem Heiligabend [bookmark: page190] zu tun? Das war kein
bißchen weihnachtlich feierlich. Da würden sich die Eltern gar
nicht freuen.

		Herbert fand immer einen Ausweg, mochte die Lage auch noch so
verzwickt sein. Er schrieb an seine kleine Omama nach Berlin und
bat sie, ihm die Noten zu senden.

		Die Omama war glücklich, mal wieder etwas für ihre Kinderchen,
nach denen sie sich arg bangte, tun zu können. Pünktlich langten
die Noten aus Berlin an – zum Glück gerade zu einer Zeit, als die
Mutti nicht zu Hause war. Denn die Weihnachtsüberraschung war doch
die Hauptsache dabei.

		Das Weihnachtslied war leicht und vierhändig gesetzt. Trotzdem
wurde es Suse und Herbert recht schwer, es in die Finger zu
bekommen. Sie konnten ja auch immer nur üben, wenn Mutti
fortgegangen war. Und meistens nahm sie dann ihre Kinder mit. Wenn
es nicht eine Weihnachtsüberraschung hätte werden sollen, würde
Herbert wohl bald der Sache überdrüssig geworden sein. Aber Suses
Ausdauer spornte auch ihn immer wieder von neuem an. Er konnte doch
die Suse das vierhändige Weihnachtsstück nicht allein spielen
lassen. Sie war doch kein Vierhänder – kein Affe.

		Ausdauer wird von Erfolg gekrönt. Wenn Herbert auch noch so
stöhnte und über die schweren Noten räsonierte, von einem Tage zum
andern wurde es ihm weniger schwer, wurden seine Finger gelenkiger
und gewandter. Bald klang es schon ganz melodisch, wenn er die
Begleitung zu Suses Oberstimme spielte.

		Schwierig war es nur, daß Mutti nichts davon merken durfte. Der
Vater war ja zum Glück den ganzen Tag im Observatorium. Aber Mütter
haben ja in den Wochen vor Weihnachten weder Augen noch Ohren. Frau
Professor Winter sah nichts davon, daß manchmal in der Kinderstube
Holzabfälle von Herberts Schnitzereien oder bunte Wollfäden [bookmark: page191] von Suses
Sofakissen lagen. Sie hörte beim Heimkommen nicht, was für Klänge
vom Klavier ihr entgegentönten und dann plötzlich abbrachen. Ja,
einmal fragte sie sogar, ob Zampognari, Dudelsackpfeifer, dagewesen und so
schön gespielt hätten, was die Zwillinge eifrig bejahten.

		Die Zampognari durchzogen mit
Dudelsack und Flöte jetzt in den Wochen vor Weihnachten zu
Hunderten die Straßen von Neapel und bliesen vor den
Madonnenbildern an Kirchen und Plätzen ihre frommen Weisen.

		Das war aber auch das einzige, was an das Herannahen des lieben
Weihnachtsfestes hier im Süden gemahnte. Die Dezembersonne lachte
wie an einem schönen Herbsttage von dem jetzt wieder blauen Himmel.
Kein Weihnachtsschnee, keine bunten Verkaufsbuden, keine
Weihnachtsbäume auf den Straßen und Plätzen, wie die deutschen
Kinder das von ihrer Heimat her kannten.

		Große Sorgen hatten die Zwillinge.

		Woher sollte man dies Jahr bloß einen Weihnachtsbaum nehmen? Es
gab ja gar keine Tannen hier in Italien. Selbst Herbert wußte
diesmal keinen Rat. Nur eins stand fest: Ohne Weihnachtstanne war
das ganze liebe Weihnachtsfest nicht richtig.

		»Woher wißt ihr denn hier, daß Weihnachten ist, wenn ihr keinen
Weihnachtsbaum habt?« fragte Suse ihre Freundin Rita.

		»Es steht doch im Kalender. Und dann ist Vater am
Weihnachtsfeiertag bei uns unten und geht mit uns in die Messe. Oh,
du glaubst nicht, wie schön die Kirche mit Blumen geschmückt ist
und was für herrliche Musik dann ertönt. Ich denke immer, der
Himmel öffnet sich, und ich sehe meine mamma
carissima«, setzte sie leise hinzu.

		Der warmherzigen Suse waren die Tränen in die Augen getreten.
Keine Mutti hatte die arme Rita am Weihnachtsabend! [bookmark: page192] Und Herbert und sie waren
traurig, weil sie bloß keinen Weihnachtsbaum hier in Italien
bekamen. Sie hatten ihre liebe Mutti und den guten Vater – waren
sie nicht undankbar?

		»Bekommst du auch nichts geschenkt, Rita?« erkundigte sie sich
teilnehmend.

		»Freilich, von meiner Tante und von dem babbo. Aber Tante Giovanna reist zu Weihnachten
zu ihren Kindern nach Rom. Und unser Vater kommt erst am ersten
Feiertag vom Vesuv herunter. Mio fratello
Enrico schenkt mir auch was Schönes. Ich werde ihm ein
Taschenmesser – un coltellino –
schenken.«

		Ein Schreck durchfuhr Suse. Sie hatte ja überhaupt noch nicht
daran gedacht, was sie ihrem » fratello«, dem Herbert, schenken konnte. Geld
hatte sie gar nicht mehr. Die paar Lire, die sie zusammengespart
hatte, waren für das Sofakissen, das Teresina mit ihr besorgt
hatte, draufgegangen. Das Kissen bekamen Vater und Mutti zusammen.
Aber Herbert – was machte sie bloß mit Herbert?

		»Gibt's bei euch Laubfrösche?« erkundigte sie sich bei Rita,
einer plötzlichen Eingebung folgend. Sicher würde Herbert sich
freuen, wenn er einen Laubfrosch von ihr zu Weihnachten erhielte.
Fragte er die Omama doch in jedem Brief, ob sein Laubfrosch, den er
bei ihr in Pension gegeben, auch noch am Leben sei. Ja, mit einem
Laubfrosch würde sich Herbert mächtig freuen.

		»Was willst du denn mit einem Laubfrosch machen?« erkundigte
sich Rita lachend.

		»Ihn meinem Herbert zu Weihnachten schenken.«

		Aber leider wußte Rita nicht, ob es in Italien Laubfrösche
gäbe.

		»Frage doch, bitte, mal deinen großen Bruder, Rita. Jungen
wissen das immer besser als Mädel.« [bookmark: page193]

		Auch Enrico konnte Suse nur den Rat erteilen, sie solle sich
einen Laubfrosch im Parkteich fangen.

		Sie selbst sollte einen Laubfrosch fangen? Nein, das brachte sie
nicht fertig bei all ihrer Schwesterliebe. Solch ein feuchtkaltes,
grünes kleines Ungeheuer anpacken – nein, ganz unmöglich! Suse
schüttelte sich schon in Gedanken daran.

		Mutti, ihre Vertraute, war der Ansicht, daß es um die
Weihnachtszeit selbst in Italien schwer halten dürfe, einen
Laubfrosch zu fangen. Im Frühling ginge das am Ende eher. Aber sie
kauften in einer zoologischen Handlung einen Laubfrosch mit einem
Glas und einer kleinen Leiter für Herbert. Mutti borgte ihr das
Geld einstweilen. Wenn sie erst groß wäre, würde sie es der Mutti
wiedergeben.

		Schwer wurde es Suse, ihr Geheimnis vor dem Zwillingsbruder zu
hüten. Sie hatte noch niemals ein richtiges Geheimnis vor ihm
gehabt. Gar zu gern hätte sie es ihm anvertraut.

		»Du, Herbert, ich schenke dir was zu Weihnachten«, begann sie
eines Abends im Bett, als ihr Geheimnis ihr gar zu sehr auf der
Seele brannte.

		»Ach nee!« kam es bloß aus dem Nebenzimmer.

		»Doch, ganz bestimmt, Herbert. Freust du dich darüber?«

		»Ich weiß ja noch gar nicht, was es ist«, meinte Herbert
gähnend. »Und überhaupt, dann muß ich dir doch auch was schenken.«
Daran hatte er noch nicht im entferntesten gedacht.

		»Ja, dann mußt du mir auch was schenken«, stimmte Suse lebhaft
bei.

		Herbert dachte angestrengt nach.

		»Weißte was, Suse?«

		»Na?«

		»Willst du mir wirklich eine Freude machen?« [bookmark: page194]

		»Ja, natürlich, was Feines bekommst du. Grün sieht's aus.«

		»Nee, schenke mir lieber nichts, dann brauche ich dir auch
nichts zu schenken.« Herbert wollte jetzt schlafen und sich nicht
den Kopf wegen Suses Geschenk zerbrechen. Geld hatte er außerdem
auch nicht.

		»Das geht doch aber jetzt nicht mehr«, regte sich Suse auf. »Was
soll ich denn mit dem ollen Laubfrosch anfang – – –.« Da biß sie
sich erschreckt auf die Lippen. Nun war es heraus. Nun hatte sie
ihr Geheimnis verraten.

		»Einen Laubfrosch? Suse, einen Laubfrosch willst du mir
schenken? Wirklich?« Herbert war plötzlich ganz munter. Er sprang
vor Freude in seinem Bett herum.

		Im andern Bett aber saß die Suse und weinte bitterlich, daß ihre
Überraschung nun verraten war. [bookmark: page195]

	
		
		16. Kapitel. Knecht Ruprecht klopft an

		So kam der Weihnachtsabend, der schönste Tag im Jahre für
Kinderherzen, heran.

		»Voriges Jahr haben wir Paulchen seinen Weihnachten auf unserm
Rodelschlitten durch tiefen Schnee hingezogen. Weißt du noch,
Herbert, wie wir das brennende Bäumchen ganz leise in Paulchens
dunkle Stube geschoben haben?« erinnerte Suse, nachdenklich in die
immer noch grünen Bäume des Gartens hinausstarrend.

		»Und dies Jahr haben wir selber keinen Weihnachtsbaum«, klang es
ziemlich empört zurück.

		»Wenn wir nur jemand hätten, dem wir bescheren, dem wir eine
richtige Weihnachtsfreude machen könnten. Das wäre ebenso schön wie
ein Baum«, überlegte das kleine Mädchen.

		»Na, wir schenken doch Vater und Mutti und Pietro und Teresina
was. Und Bubi bekommt die niedliche, kleine Weihnachtswurst und du
– nee, das verrate ich nicht.«

		»Doch, Herbert, du hast es mir ja versprochen. Bitte, bitte,
sage es mir doch«, bat Suse neugierig.

		»Also meinetwegen. Du kriegst von mir einen famosen
Seidenspinner. Ich habe ihn bei einem Schulfreund gegen eins meiner
weißen Mäuschen eingetauscht. Freust du dich darüber?«

		»Nee, gar nicht«, sagte Suse enttäuscht. »Da freut [bookmark: page196] sich meine
Mija ja sicher mehr über das rosa Halsband, das ich ihr gehäkelt
habe. Nee, den ollen Seidenspinner kannst du überhaupt behalten.
Darüber freust du dich doch bloß allein.«

		»Na, wir sind doch Zwillinge«, begehrte Herbert ärgerlich auf,
daß sein Geschenk nicht die volle Würdigung erhielt. »Da ist es
doch ganz gleich, wer von uns beiden sich darüber freut.«

		Suse schwieg betreten. Hatte Herbert recht? Mußte sie sich als
getreuer Zwilling nicht auch mit dem freuen, was ihm Freude machte?
Und war es überhaupt nett, für ein Geschenk undankbar zu sein?

		Das waren keine angenehmen Gedanken am Heiligabend.

		»Wir hätten wieder irgendeinem Armen eine Weihnachtsfreude
machen sollen, Herbert«, begann Suse von neuem. »Da hat man selbst
doppelte Freude, sagte Mutti.«

		»Hier in Neapel gibt's gar keine armen Leute«, meinte Herbert
gleichgültig.

		»Na, und die vielen Lazzaroni? All die netten Bettler aus dem
Park, die uns zu unserm ersten November so schöne Morgenmusik
gemacht haben«, erinnerte die Schwester.

		Richtig, die Lazzaroni! Natürlich mußten die zu Weihnachten
bedacht werden. Herbert war Feuer und Flamme für Suses
Vorschlag.

		Mutti hatte heute reichlich zu tun. Sie fabrizierte in der Küche
allerlei deutsches Weihnachtsgebäck, damit ihre Lieben die Heimat
heute nicht allzusehr entbehren mußten. Aber die gute Mutti nahm
sich doch die Zeit, den Wunsch ihrer Zwillinge zu erfüllen und
ihnen ein Körbchen mit allerlei guten Sachen für die armen Bettler
in der Villa Nazionale zu packen. Denn sie freute sich über die
mitleidige Regung der Kinder.

		So zogen Professors Zwillinge am Nachmittag mit [bookmark: page197] ihrem Körbchen in die
Anlagen. Und die erfreuten Bettler flehten den Segen der Madonna
auf die guten Kinder herab.

		Im Süden sind die Wintertage länger als im Norden. Es war noch
hell, als Professors Zwillinge heimkamen.

		»Nun haben wir auch unsere Weihnachtsfreude ohne Bäumchen
gehabt«, sagte Suse mit frohen Augen.

		Die Zwillinge saßen in ihrer Kinderstube und warteten auf das
Nahen des Heiligabends.

		»Unsere kleine Omama denkt jetzt zu uns her«, meinte das kleine
Mädchen, sich an frühere Weihnachtsabende, wo stets die liebe Omama
und Frau Annchen dabeigewesen, erinnernd.

		»Und mein Laubfrosch auch«, fiel Herbert ein.

		»Du kriegst ja heute einen neuen.«

		»Ja, aber der ist kein Deutscher, sondern Italiener. Der alte
Laubfrosch ist doch mein Landsmann.«

		Die Zwillinge hatten gar nicht acht gehabt, daß sich über die
Palmen und Orangenbäume draußen leise, leise der heilige Abend
niedersenkte. Mit seinen Friedensfittichen schwebte er durch die
grünen Gärten Italiens genau so feierlich, wie über die
Schneehalden des Nordens.

		Da – »klinglingling« erklang es aus dem Nebenzimmer, und die
Türen öffneten sich.

		Was war denn das – Lichterglanz? Die noch im Dunkeln sitzenden
Kinder hielten sich geblendet die Augen zu.

		Ja, gab es denn hier in Italien Weihnachtstannen?

		Eine Tanne war es ja nicht, die mit vielen, hellen Lichtchen den
überraschten Kindern entgegenstrahlte. Eine niedliche kleine
Zypresse hatte der Vater von Pietro besorgen lassen, und die Mutter
hatte sie mit Lichten, mit Silberlametta, blanken Kugeln und bunten
Ketten zu einem richtigen Weihnachtsbaum ausgeputzt. [bookmark: page198]

		So prangte nun der Baum des Südens im deutschen
Weihnachtskleid.

		Und wer stand hinter dem Weihnachtsbaum versteckt?

		»Rita!« rief Suse, jubelnd auf die Freundin zueilend.

		Ja, sie war's. Rita und auch ihr Bruder Enrico. Sogar
Mademoiselle fehlte nicht. Die gütige Mutter hatte die mutterlosen
Kinder, die heute keinen richtigen Weihnachtsabend feierten,
heimlich in ihr Haus geladen. Das war eine herrliche Überraschung –
beinahe ebenso schön wie der brennende Lichterbaum.

		Aber auch die Eltern bekamen jetzt ihre
Weihnachtsüberraschung.

		Herbert stieß Suse an: »Los!« kommandierte er.

		Die Zwillinge nahmen mit wichtigen Mienen am Klavier Platz.

		»Stille Nacht – heilige Nacht« – lieb vertraut zog das deutsche
Weihnachtslied durch den Raum, zauberte den Eltern die ferne Heimat
vor.

		Was schadete es, daß Suse in ihrer Aufregung h statt b anschlug,
daß Herbert nicht ordentlich Takt hielt? Das schadete gar nichts.
Vater und Mutter fielen mit bewegten Stimmen in das Lied ein. Und
als es geendet, schlossen sie frohen Auges ihre Zwillinge für die
gelungene Überraschung in die Arme. Die italienischen Kinder hatten
andächtig gelauscht. Pietro und Teresina hatten sogar Tränen in den
Augen, weil ihre Engelchen wirklich wie die Engel im Himmel
gespielt hätten.

		Dann kam die Bescherung. Wieder gab's da eine Überraschung für
die Zwillinge: Eine allerliebste kleine Armbanduhr erhielten sie –
die von Herbert ein wenig größer als die von Suse. Die kleine Omama
hatte sie ihren Lieblingen aus Berlin geschickt.

		»Rita, ich habe eine Uhr wie du!« War das ein Jubel. [bookmark: page199]

		Allgemeine Freude herrschte. Die Eltern bewunderten Suses
zierlich mit bunten Kreuzstichblumen gesticktes Kissen und Herberts
Schnitzarbeit. Pietro und Teresina freuten sich über ihre schönen
Geschenke, und selbst die italienischen Kinder und Mademoiselle
gingen nicht leer aus. Sie erhielten Marzipan und andere
Süßigkeiten.

		Herbert trug das Glas mit seinem neuen Laubfrosch liebevoll im
Arm mit sich herum, wenn der Frosch auch ein Italiener war. Und
Suse versuchte sogar dem Seidenspinner von Herbert freundlichere
Gefühle entgegenzubringen.

		Als man gerade zu Tisch gehen wollte, pochte es laut an die Tür.
Verwundert blickte man sich an. Wer mochte der späte Gast sein?

		Aus einer braunen Kutte schaute ein weißbärtiger Alter ins
Zimmer. Einen Sack hatte er auf dem Rücken.

		»Knecht Ruprecht!« riefen die deutschen Zwillinge – »
San Niccolò!« die italienischen
Geschwister. Und dann lachten sie alle. Sie waren ja schon groß.
Sie glaubten doch nicht mehr an den Weihnachtsmann. Gewiß hatte
sich Pietro einen Spaß gemacht.

		Da aber begann der Weihnachtsmann mit verstellt tiefer Stimme zu
sprechen. Es waren deutsche Laute: »Gibt es in Italien artige
Kinder?«

		Der Professor und seine Frau blickten sich in freudigem
Erschrecken an. Die Zwillinge standen starr. Aber nur einen
Augenblick. Dann kam wieder Leben in Herbert und Suse.

		»Onkel Ernst!« schrien sie wie aus einem Munde und eilten auf
Knecht Ruprecht zu, rissen ihm den falschen Bart herunter und
sprangen an dem lieben Onkel aus Freiburg empor.

		Der hatte einen Arm um die Zwillinge geschlungen, den andern um
die Mutti, seine Schwester. [bookmark: page200]

		Während der Professor ihm freudestrahlend auf die Schulter
klopfte: »Das hast du famos gemacht, mein Junge!«

		»Ich bringe euch Ausreißern Weihnachtsgrüße aus der Heimat«,
sagte Onkel Ernst lachend und öffnete seinen Sack. Da kamen die
Geschenke von den Großeltern aus Freiburg, welche die Zwillinge
eigentlich schon vermißt hatten, zum Vorschein.

		»Du bist uns das liebste Geschenk, Ernst«, sagte die Mutter
innig. Sie konnte es noch gar nicht fassen, daß sie den Bruder bei
sich hatte, daß die Heimat am Weihnachtsabend zu ihr in die Fremde
gekommen.

		»Nun lassen wir dich so bald nicht wieder fort, mein Junge«,
rief auch Professor Winter, mit dem feurigen Vesuvwein seinem
Schwager zutrinkend. Es erschien den Kindern drollig, daß der Vater
zu dem großen Onkel, der doch schon ein Herr war, in seiner
Wiedersehensfreude immer »mein Junge« sagte.

		»Nein, so bald werdet ihr mich nicht wieder los«, lachte der
Onkel. »Ich beabsichtige, den Winter über in Neapel zu bleiben und
in den Ausgrabungen von Pompeji Studien zu machen. Ich will meine
Doktorarbeit darüber schreiben.«

		Onkel Ernst hatte Geschichte studiert und wollte
Altertumsforscher oder, wie es wissenschaftlich hieß, »Archäologe«
werden.

		»Um so besser«, rief sein Schwager erfreut. »Je länger, je
lieber!«

		Onkel Ernst aber machte bereits wieder Spaß und scherzte mit den
Zwillingen und ihren Freunden in einem ulkigen Kauderwelsch von
Deutsch, Italienisch und Französisch. Auch Bubi wurde vorgeführt,
den Onkel Ernst einst als winziges Hundebaby dem zweibeinigen Bubi
in einer Tortenschachtel geschenkt hatte. Er hatte recht wenig
[bookmark: page201]
Heimatsgefühl, der Köter. Denn er knurrte den lieben Onkel als
Fremden mißtrauisch an.

		Als Enrico und Rita sich dankbar verabschiedeten, flüsterte die
kleine Italienerin ihrer deutschen Freundin ins Ohr: »Seitdem
unsere mamma im Himmel ist, haben wir
nie wieder solchen schönen Weihnachtsabend gehabt wie den
heutigen.«

		Das machte Suse sehr glücklich.

		So hatte der Heiligabend, gerade so wie Knecht Ruprecht, einen
Sack voller Überraschungen für die deutsche Professorenfamilie im
fremden Lande gebracht. [bookmark: page202]

	
		
		17. Kapitel. Die tote Stadt

		Das neue Jahr zog ins Land. Es brachte etwas kältere Tage selbst
im warmen Süden. Und eines Tages sahen die Berge rings um Neapel
wie mit Zucker bestreut aus – Neuschnee war da oben gefallen. Unten
aber blühten noch Blumen.

		Onkel Ernst hatte ein Zimmer im oberen Stockwerk der
Professorenvilla bezogen. Das war fein! Zu allen Mahlzeiten war der
liebe Onkel da, wenn er nicht gerade in den Ruinen von Pompeji
herumstreifte. Dort blieb er manchmal tagelang. Und war er dann
wieder daheim, durften die Zwillinge nicht lärmen und toben. Denn
Onkel Ernst schrieb seine Doktorarbeit und sollte dabei nicht
gestört werden.

		Suse war ja niemals laut und wild. Aber selbst Herbert dämpfte
seine Trompeterstimme, wenn er wußte, daß Onkel Ernst arbeitete.
Sie hatten ihn ja lieb, den lustigen Onkel, und waren froh, daß er
jetzt bei ihnen in Italien war.

		Am glücklichsten aber war die Mutter darüber. Mit dem neuen Jahr
hatte Professor Winter öfters mal berufliche Reisen nach Rom zu
machen. In der Vatikan-Sternwarte zu Rom gab man viel auf die
Ansichten des bekannten deutschen Gelehrten. Ein italienischer
Sternforscher hatte ihn dort aufgefordert, gemeinsam mit ihm eine
wissenschaftliche Arbeit zu machen. So war die Anwesenheit von
[bookmark: page203] Professor
Winter in Rom oft wochenlang notwendig. Wie gut, daß seine Frau und
die Kinder inzwischen statt seiner den Onkel Ernst im Hause
hatten.

		Der Onkel, der mit allen seinen Gedanken im Altertum lebte,
konnte es nicht verstehen, daß seine Schwester und die Kinder noch
gar nicht Pompeji, die vom Vesuv verschüttete Stadt, die man nach
fast zweitausend Jahren wieder aus der Erde herausgegraben hatte,
besichtigt hatten.

		»Was sollen denn die Kinder in Pompeji, Ernst?« gab Frau
Professor Winter dagegen zu bedenken. »Sie wissen noch wenig von
den alten Römern und würden sich sicher dort langweilen.«

		»Man kann nicht früh genug damit anfangen, der Jugend Interesse
für die alte griechische und römische Kultur zu erwecken«, beharrte
der Onkel.

		»Finde ich auch«, fiel Herbert etwas vorlaut ein. »Wir kennen
doch die ollen Römer schon ganz genau, die Suse und ich. Die
römischen Götter haben wir erst neulich im Gymnasium durchgenommen.
Suse habe ich sie auch beigebracht. Jupiter, Mars, Merkur, Venus –
geradeso, wie Vaters Sterne, heißen sie. Und Vater hat uns eine
schöne Geschichte erzählt, wie Rom entstanden ist. Der kleine
Romulus und Remus waren Zwillinge, geradeso wie die Suse und ich.
Bloß, daß sie Rom gegründet haben und wir nicht.«

		»Hahaha«, lachten Onkel Ernst und Mutti belustigt. »Ist das der
einzige Unterschied zwischen den römischen Zwillingen und euch?«
Onkel Ernst lachte, daß seine Schultern auf und nieder zuckten.

		»Nee. Romulus und Remus sind von einer Wölfin, welche die armen
kleinen Kinderchen gefunden hat, aufgezogen worden – und wir von
unserer Mutti. Siehste, ich weiß ganz genau Bescheid. Wenn ihr mich
auch auslacht. Und [bookmark: page204] da können wir doch auch mit nach Pompeji.
Bitte, bitte, Onkel Ernst, nimm uns doch mit!« Selbst auslachen
ließ sich Herbert, wenn er nur mitkam.

		»Wir werden den Vater fragen, sobald er aus Rom zurückkommt«,
entschied die Mutter.

		»Och, das ist ja noch so lange hin«, murrte der Sohn.

		Aber es half ihm nichts. Er mußte sich gedulden.

		Der vierzehn Tage später heimkehrende Vater hatte nichts
dagegen, wenn seine Zwillinge die einst so herrliche römische Stadt
Pompeji, die dem Vesuv zum Opfer gefallen, mit in Augenschein
nahmen. Denn Anschauung ist stets ein besserer Lehrmeister als
Bücherweisheit.

		Suse war von des Vaters Entscheidung gar nicht sehr erbaut. Im
stillen hatte sie sogar gehofft, daß Vati es nicht zugeben würde.
Denn wenn der Vesuv schon mal Pompeji unter seiner feurigen Asche
verschüttet hatte, was hinderte ihn daran, das ein zweites Mal zu
tun? Am Ende gerade, wenn sie sich in der ausgegrabenen Stadt
befanden.

		»Onkel Ernst, glaubst du, daß es gefährlich ist, nach Pompeji zu
fahren?« erkundigte sie sich vorsorglich.

		»Gefährlich – wieso, Herzchen? Löwen und Tiger gibt es dort
nicht.«

		»Aber der olle Vesuv kann doch wieder bis dorthin Feuer spucken.
Und dann werden wir alle unter dem Aschenregen begraben. Und – und
ich habe überhaupt meine französische Übersetzung zu Mittwoch noch
nicht fertig.«

		Wieder lachte Onkel Ernst dröhnend. Diesmal war es die Suse, die
ausgelacht wurde.

		»Ja, Suschen, wenn du deine französische Arbeit noch nicht
fertig hast, wird der Vesuv sich bestimmt zahm verhalten und nicht
Feuer spucken. Darauf nimmt er Rücksicht.«

		Suse war empfindlich. Nicht mal der lustige Onkel Ernst durfte
sie necken und auslachen. Sie wagte keine [bookmark: page205] Einwendungen mehr, als der
nächste Sonntag zum Besuch der Ruinenstadt festgesetzt wurde, um
nur nicht wieder ausgelacht zu werden.

		»Macht Pompeji auch solchen dollen Radau wie der Vesuv?«
erkundigte sie sich zaghaft beim Vater in der Bahn nach Pompeji –
trotzdem sie ja ihre Ängstlichkeit durch den Vesuv hatte bekämpfen
lernen sollen.

		»Nein, Suschen. Pompeji ist eine tote Stadt.«

		Eine tote Stadt – vor einer toten Stadt graulte sich Fräulein
Angsthäschen noch viel mehr.

		»Zuerst wollen wir das Museum besichtigen«, schlug Onkel Ernst
vor. »Da bekommt ihr den besten Eindruck von der damaligen, schon
so vorgeschrittenen Zeit.«

		Das erste, was die Zwillinge im Museum zu Pompeji erblickten,
waren steinerne menschliche Figuren, die dort ausgestreckt
lagen.

		»Sind das Tote?« flüsterte Suse herzklopfend ihrem Zwilling zu.
In der toten Stadt mußten doch natürlich auch Tote sein.

		»Das werden wohl olle Mumien sein. Du weißt doch, Suse, wie die
in Ägypten. Da haben sie doch die ollen Könige einbalsamiert, so
wie wir unsere Hunde und Kanarienvögel ausstopfen«, belehrte
Herbert die Schwester.

		Onkel Ernst, der die Erklärung mit angehört, biß sich auf die
Lippen, um nicht zu lachen.

		»Es sind in der Tat Verschüttete, die beim Vesuvausbruch vor
fast zweitausend Jahren ums Leben gekommen sind. Die Asche hat eine
Kruste um ihre Körper gebildet. Diese hat man mit Gips ausgegossen.
Ihr seht hier die Gipsabdrücke der damals Verunglückten.«

		»Och, nicht mal richtige Mumien«, machte Herbert
geringschätzig.

		Aber als Onkel Ernst ihnen unter den Gipsabdrücken [bookmark: page206] auch einen
kleinen Hund zeigte, der bei der Zerstörung Pompejis mit ums Leben
gekommen und alle viere von sich streckte, war er wieder damit
ausgesöhnt.

		»Hat er nicht Ähnlichkeit mit unserm Bubi, Suse? Das muß
bestimmt ein Ur-Ur-Urgroßvater von Bubi gewesen sein«, rief er
lebhaft.

		Alle Besucher des Museums lachten – nur Suse nicht. Die stand
vor dem Gipsabdruck eines kleinen Kindes. Die Tränen liefen ihr
über die Wangen.

		»Aber Suschen, um Himmels willen, was ist denn geschehen?«
fragte die Mutter erschrocken.

		»Das arme, süße Kindchen! So klein ist es noch und hat schon
sterben müssen. Und die Mutti hat nun kein Kind mehr«, schluchzte
die Suse.

		»Aber Suschen, nach beinahe zweitausend Jahren brauchst du doch
das Kind nicht mehr zu beweinen. Die Mutter ist sicher auch mit
umgekommen«, tröstete der Vater das weinende Töchterchen.

		»Um so schlimmer!« Die weichherzige Suse beweinte jetzt auch
noch die Mutter des Kindes.

		Sie kamen in einen Saal mit allerlei Tonkrügen und
Bronzegefäßen. Die Kinder hatten nicht das Interesse dafür wie die
Erwachsenen. Besonders Onkel Ernst konnte über jeden langweiligen
Krug eine wissenschaftliche Abhandlung halten.

		Die Schädel und Knochenskelette von Menschen und Tieren, die man
ausgegraben hatte, interessierten Herbert schon mehr. Suse wich
schaudernd davor zurück.

		Sie sahen alte Schränke, Türen, Fenster mit Holzläden und andere
Dinge, über die Onkel Ernst in Begeisterung geriet.

		Herbert zupfte den Onkel. »Du, Onkel Ernst, du machst doch bloß
Spaß, nicht wahr?« [bookmark: page207]

		»Spaß? Womit, mein Junge?«

		»Daß du die ollen kaputten Sachen schön findest. Unsere Fenster,
Türen und Vasen zu Hause sind doch viel neuer und schöner.«

		»Ja, das Alte – Antike sagt man –, das, was du das Olle und
Kaputte nennst, ist ja gerade das Schöne und Wertvolle, was so
lange unter der Erde verborgen gewesen ist«, versuchte Onkel Ernst
seinem Neffen zu erklären.

		»Na, meinetwegen hätte es da auch weiter liegenbleiben können«,
meinte Herbert gleichgültig.

		Sie traten aus dem Museum hinaus.

		»So, jetzt kommen wir in die Stadt«, sagte Onkel Ernst.

		»Das soll 'ne Stadt sein?« Wie aus einem Munde riefen es die
Zwillinge und sahen sich betroffen um. Man unterschied Straßenzüge.
Mauerreste von Häusern ragten aus dem Erdboden heraus.

		»Hier seht ihr einen Apollotempel.« Onkel Ernst wies auf einen
großen Säulenhof. Steintreppen führten zum Heiligtum hinauf.

		»Das ist ein Altar, welcher der Diana geweiht war, Kinder«,
wollte der Vater seine Zwillinge aufmerksam machen. Ja, wo waren
sie denn?

		Zwischen den alten Tempelsäulen spielten sie Versteck und
Huckezeck, sprangen die Steinstufen zum Tempel auf einem Bein
hinauf und herunter.

		»Nein, Kinder, das geht hier aber wirklich nicht«, entsetzte
sich der Vater. »Pompeji ist kein Kinderspielplatz. Ihr nehmt ja
den übrigen Besuchern die Andacht.«

		»Ich war gleich dafür, die Kinder zu Hause zu lassen«, sagte die
Mutter. »Jugend will herumtoben. Es fehlt ihnen noch das
Verständnis für diese alte Kunst. Sie wissen ja noch nicht mal, wer
Diana ist.« [bookmark: page208]

		»Bitte sehr, Mutti, das weiß ich ganz genau«, rief Suse
beleidigt.

		»Na, wer war denn diese Dame?« scherzte Onkel Ernst.

		»Diana ist überhaupt keine Dame, sondern der süße, kleine
Seidenpinscher von Ritas Tante. Der heißt Diana.«

		Ein allgemeines Gelächter war die Antwort. Auch die fremden
Besucher, die Suses Erklärung gehört hatten, stimmten mit ein.

		»Na, wenn er doch aber so heißt«, kam es jetzt weinerlich von
Suses Lippen. »Herbert kennt ihn doch auch.«

		»Ja, der heißt eben nach der Göttin Diana, Suse«, ließ sich
jetzt Herbert, ärgerlich, daß sein Zwilling noch so dumm war,
hören. »Diana ist eine römische Göttin, die Göttin der Jagd. Bei
den ollen Griechen hieß sie Artemis. Das haben wir erst neulich
gelernt.«

		»Na ja, im Gymnasium. In unserem Lyzeum haben wir das noch nicht
gehabt«, verteidigte sich Suse gekränkt.

		»Ich bin ja auch zwei Stunden älter als du, Suse«, begütigte der
Bruder.

		Der Vater machte die Kinder auf eine Sonnenuhr aufmerksam, die
im Tempelhof angebracht war. »Das ist die älteste und einfachste
Uhr, die wir kennen«, erzählte er. »Ein Stab wird in der Mitte
eines Kreises, der mit Zahlen versehen ist, in die Erde gesteckt.
Der Schatten des Stabes, der sich nach der Stellung der Sonne
richtet, bildet den Zeiger und gibt die Zeit an.«

		»Famos!« Zum erstenmal war Herbert von irgend etwas aus dem
alten Pompeji wirklich begeistert. »Du, Suse, solche Sonnenuhr
machen wir uns morgen auch im Garten.«

		Die Aussicht auf die Sonnenuhr heiterte auch Suses durch die
Göttin Diana etwas niedergedrückte Stimmung wieder auf. [bookmark: page209]

		»Jetzt kommen wir zum Forum. Das Forum bildete in allen
römischen Städten den Mittelpunkt des öffentlichen Lebens. Dort
wurden Reden gehalten und alle wichtigen Staatsgeschäfte
abgeschlossen. Seht nur, wie wundervoll die Säulengänge mit
Bildwerken erhalten sind. Der herrliche Tempel war dem Jupiter
geweiht. Na, Herr Quintaner, wer war Jupiter?«

		»Der Anführer von all den Göttern. In Griechenland hieß er
Zeus.«

		»Richtig, mein Junge. Aber du stellst dir die römischen Götter
wie eine Indianerbande vor. Einen Anführer hatten sie nicht,
sondern einen höchsten Gott.«

		»Ist ja Jacke wie Hose«, beharrte der Junge.

		Während die beiden Herren sich in die Inschriften der Altäre und
Mauern vertieften, genoß Frau Professor Winter den wundervollen
Blick auf den blauen Meeresgolf und die violette Bergkette der
Apenninen.

		»Seht nur, wie harmlos der Vesuv dasteht, Kinder. Als ob er kein
Wässerlein trüben könne. Und dabei hat er doch das ganze Unheil
hier angerichtet, das herrliche Pompeji in diese tote Ruinenstadt
verwandelt«, sagte die Mutter nachdenklich.

		Suse schielte unbehaglich zum Vesuv hinauf, ob es ihm auch nicht
einfiele, wieder loszutoben. Herbert aber rief lebhaft: »Ein Glück,
daß Pompeji verschüttet worden ist!«

		»Wieso denn, Herbert?«

		»Na, sonst könnte doch Onkel Ernst nicht Doktor werden. Ich
denke, er macht seine Doktorarbeit über die Ausgrabungen in
Pompeji.«

		»Freilich, das ist ein wichtiger Grund«, lachte der dazutretende
Onkel.

		Sie besichtigten Tore und viele andere Tempel, große
Bäderanlagen in buntem Marmor, welche der Vater [bookmark: page210] »Thermen« nannte. Wie
drollig, daß die Römer der damaligen Zeit einen großen Teil des
Tages in diesen eleganten Bädern zubrachten.

		»Die Häuser haben hier ja gar keine Fenster«, verwunderte sich
Herbert, der eine gute Beobachtungsgabe hatte. »Bloß manche haben
kleine, vergitterte Öffnungen. Sind das Gefängnisse?«

		»Nein, Herbert, das sind Wohnhäuser. Die Häuser des Altertums
hatten keine Fenster nach der Straße zu. Diese Bauart ist auch
heutzutage noch im Orient üblich. Die alten pompejanischen Häuser
hatten eine große Halle, an der alle Wohnräume lagen. Sie bekamen
nur durch eine Öffnung in der Decke Licht. Man nannte diese Halle
–«

		»Atrium«, schrie Herbert dazwischen. »Das hat uns ja neulich
unser Lateinlehrer erzählt.«

		»Sieh mal einer an, was du schon alles weißt«, schmunzelte Onkel
Ernst anerkennend.

		Suse schien nicht sehr erbaut davon, daß ihr Zwilling soviel
mehr wußte als sie. Wenn er auch zwei Stunden älter war.

		Herrlich bunt waren diese alten, zum Teil gut erhaltenen Häuser.
Die Wände, meistens leuchtend rot, waren mit Malereien
geschmückt.

		»Man heißt diese leuchtend rote Farbe ›pompejanisches Rot‹ nach
der Stadt«, erzählte der Vater. »Seht nur mal, Kinder, die
allerliebsten Malereien hier. Amoretten nennt man diese drolligen
kleinen Götter. Hier seht ihr sie beim Kränzeflechten, dort werfen
sie nach einer Scheibe. Auf dieser Seite fahren sie in einem
Blumenwagen; da sind sie bei der Weinernte.«

		»Niedlich!« Das war wieder was für Suse. »Das ist hier gewiß die
Kinderstube von den kleinen Pompejikindern gewesen.« [bookmark: page211]

		In dem Haus war eine Küche, in der noch die Kochtöpfe auf dem
Herd standen.

		»Ist noch Essen drin?« erkundigte sich Herbert, dessen Magen zu
knurren begann.

		»Nun, mein Junge, das Essen wird wohl inzwischen kalt geworden
sein«, lachte Onkel Ernst.

		Sie nahmen die Theater in Augenschein, wo die römischen
Ringkämpfer, die Gladiatoren, ihre Kämpfe vor dem vornehmen
Publikum ausgefochten hatten. Sie sahen das Amphitheater an, in dem
die Sitze im Kreise rings um einen freien Platz, Arena genannt,
emporstiegen.

		»Hier haben die zum Tode Verurteilten mit wilden Tieren kämpfen
müssen. Konnten sie die Bestien besiegen, so wurden sie begnadigt.
Meistens aber wurden sie von ihnen zerrissen«, erzählte der Vater
den Kindern.

		»Gräßlich!« Suse hielt sich die Augen zu, als ob sich jetzt noch
solch ein furchtbares Schauspiel ihren Blicken darböte.

		»Ich würde die Löwen oder Tiger ganz einfach totgeschossen
haben«, sagte Herbert großspurig.

		»So einfach war die Sache nicht, mein Junge«, lachte der Vater.
»Weil nämlich das Schießpulver damals noch gar nicht erfunden
war.«

		Sie sahen eine Bäckerei mit Backofen und Mühlen.

		»Diese Kornmühlen wurden von Eseln oder auch von Sklaven
getrieben«, berichtete Onkel Ernst.

		»Die armen Sklaven!« Suse bedauerte die Ärmsten aus
Herzensgrunde.

		Herberts Bedauern galt mehr der Tatsache, daß im Backofen kein
Brot mehr war. Er hatte jetzt wirklich Hunger.

		»Das Brot würde etwas altbacken inzwischen geworden sein«,
meinte Mutti lächelnd. »Daran würdest du dir deine Zähne
ausbeißen.« [bookmark: page212]

		Durch die Gräberstraße gingen sie, in der sich die Grabstätten
der vornehmen Pompejaner befanden.

		Natürlich, in der toten Stadt mußte auch eine Gräberstraße sein.
Suse fand das ganz in der Ordnung.

		»Nachher kommen wir zu einem Wirtshaus«, sagte Onkel Ernst zum
Vater.

		»Fein!« rief Herbert. »Ich habe auch schon mächtigen
Hunger.«

		»Da wirst du nicht viel zu essen finden, mein Junge. Zwei
steinerne Schenktische ist alles, was noch übrig geblieben
ist.«

		Mutti nahm ihre Zwillinge, die schon von dem vielen Sehen ganz
abgespannt waren und immerzu gähnten, und ging mit ihnen durch das
Herkulaner Tor dem Ausgang zu.

		Die beiden Herren blieben noch in der wieder aus der Erde
ausgegrabenen Stadt, da Onkel Ernst noch einige photographische
Aufnahmen dort machen wollte.

		Draußen gab es ein modernes Gasthaus, in dem man auch was zu
essen bekam.

		»Hier ist es viel feiner als in der toten Stadt«, sagte Suse, in
ihren Kuchen beißend.

		Herberts Ansicht aber über die verschüttete Stadt lautete: »In
Pompeji ist ja gar nichts los – Berlin ist viel schöner!« [bookmark: page213]

	
		
		18. Kapitel. Die Heimat ruft

		Im Norden schmolz der Schnee, und die ersten Schneeglöckchen
wagten sich schüchtern aus dem Erdreich. Drunten im Süden aber, wo
Professors Zwillinge jetzt zu Hause waren, blühten die
Frühlingsblumen schon in üppigster Fülle. Jeder Winkel, jede
Mauernische war mit bunten Blüten überwuchert. Der Winter war
vorüber, und man hatte in Italien gar nicht gemerkt, daß er
überhaupt dagewesen war.

		Keine Eisbahn, keine Rodelbahn, kein Skigelände. Nein, es war
wirklich nicht viel los in Italien, fand Herbert. Nur die
herrlichen Apfelsinen, die man sich von den Bäumen selbst pflücken
konnte wie im Herbst die Weintrauben, söhnten die deutschen Kinder
für den Verzicht auf die Winterfreuden aus.

		In der Schule gehörten sie allmählich zu den besten Schülern –
Herbert durch seine Begabung, Suse durch ihren Fleiß und ihre
Gewissenhaftigkeit. Sie hatten viele Freunde und Freundinnen. Alle,
Lehrer wie Schüler, mochten die netten deutschen Kinder gern. Sie
sprachen jetzt vollständig italienisch und machten keine
orthographischen Fehler mehr. Französisch sprach die Suse durch die
tägliche Übung mit Ritas Mademoiselle beinahe ebenso fließend. Da
war es Herbert, der von der Schwester lernte.

		Auch im Klavierspiel hatte sie den Bruder überflügelt. [bookmark: page214] Sie spielte
bereits aus italienischen Opern, besonders aus dem Troubadour, ganz
allerliebst, während Herbert immer noch in seiner Klavierschule
herumkrebste.

		Zur Belohnung für Suses Eifer gingen Vater und Mutter mit den
Kindern in die italienische Oper, zum Troubadour. Herbert mußte
natürlich auch mit. Ohne ihren Zwilling hätte die Suse doch gar
kein Vergnügen gehabt.

		Zum erstenmal waren die Kinder in einem richtigen Theater. Sie
hatten zwar schon früher mal in Berlin zu Weihnachten Frau Holle
gesehen. Aber das war eine Kinderaufführung gewesen.

		Hier saßen lauter große Leute in schönen Kleidern im
Zuschauerraum und stolz darunter Professors Zwillinge. Die Musik
war herrlich. Herbert und Suse kannten bereits die Hauptmelodien.
Wenn nur nicht eine Zigeunerin darin vorgekommen wäre. Vor der
hatte Suse wieder mal Angst. Sie hielt sich fest an Muttis Arm, im
Fall es der Zigeunerin vielleicht einfallen sollte, auch sie zu
rauben. Als aber dann »lodernde Flammen zum Himmel emporschlugen«,
hörte man plötzlich mitten in der schönen Arie, der das Publikum in
atemloser Stille lauschte, eine weinende Kinderstimme laut rufen:
»Nein – nein. Sie sollen sie nicht auf dem Scheiterhaufen
verbrennen, wenn sie auch eine Zigeunerin ist! Vatichen, erlaube es
doch nicht, daß die arme Zigeunerin verbrannt wird.«

		» Silenzio – Ruhe!« rief man von
allen Seiten, ärgerlich über die Störung. Nur ein kleiner Teil des
Publikums, der Deutsch verstand, meist den Süden besuchende Fremde,
lachte über das aufgeregte kleine Mädchen, das die Opernaufführung
für Wirklichkeit nahm.

		Frau Professor Winter verließ mit dem weinenden Suschen schnell
das Theater, damit die Aufführung nicht [bookmark: page215] noch einmal durch ihr
Töchterchen gestört würde. Herbert blieb mit dem Vater bis zu Ende
– er war ja auch zwei Stunden älter.

		Ostern zog ins Land und mit dem Osterfest wieder ein Strom von
Reisenden nach Italien. Ein ganzes Jahr war vergangen, seitdem
Professors Zwillinge ihren Einzug in Neapel gehalten hatten.

		Da rüstete Onkel Ernst, der den Winter bei Professors in Italien
zugebracht hatte, zur Heimkehr nach Deutschland. Seine Doktorarbeit
über Pompeji war vollendet; nun wollte er daheim in Freiburg das
Examen ablegen.

		Betrübt half Frau Professor dem Bruder beim Packen seines
Koffers.

		»Mich treibt es auch in die deutsche Heimat zurück, Ernst. Ich
wünschte, wir könnten dich begleiten. So schön es hier in Italien
auch ist, wir sind zu tief mit dem Norden verwurzelt. Ich sehne
mich hier unter Palmen und Zypressenhainen nach unserm deutschen
Frühlingswald.«

		»Vielleicht folgt ihr mir bald nach«, tröstete der Bruder.

		»Das glaube ich nicht. Mein Mann vollendet ja in diesen Tagen
seine Arbeit in Rom. Aber er ist im Begriff, einen neuen Vertrag
mit der Vatikan-Sternwarte dort einzugehen, der ihn wieder für ein
ganzes Jahr an Rom binden würde. Es ist eine interessante und
ehrenvolle Aufgabe. Da müssen natürlich meine persönlichen Wünsche
schweigen. Ich lasse meinem Manne gegenüber nichts davon
verlauten.«

		»Werdet ihr denn in diesem Fall in Neapel wohnen bleiben?«

		»Sicherlich nicht. Wir müßten dann auch nach Rom übersiedeln. Es
erscheint uns auch nicht wünschenswert, die Kinder, die nun erst
seit kurzem festen Boden hier in ihren Schulen gewonnen haben, so
schnell wieder herauszureißen. [bookmark: page216] Ja, wenn es nach Deutschland
zurückginge. Aber sie in neue italienische Lehranstalten
einzuschulen, wo sie wieder ganz fremd sind, halte ich nicht für
richtig. Ganz abgesehen davon, daß es im Sommer in Rom unerträglich
heiß ist. Es fehlt dort die frische Seeluft wie hier in
Neapel.«

		»Dafür habt ihr die herrlichen antiken Stätten, durch Geschichte
und Kunst geweiht, in unmittelbarer Nähe.«

		»Freilich – aber wir würden während des Sommers nicht in Rom
bleiben, sondern im Gebirge, wahrscheinlich in Frascati,
Sommerwohnung beziehen. Da kann Paul auch nur über den Sonntag zu
uns herauskommen.«

		»Das wird sich schon alles finden, Fränze. Denn erstens kommt es
immer anders und zweitens, als man denkt«, scherzte der Bruder.

		Onkel Ernst war abgereist, mit einem Sack voller Grüße an die
Großeltern in Freiburg und an die liebe deutsche Heimat. Die
Zwillinge hätten sich am liebsten mit in Onkel Ernsts großen Koffer
packen lassen. Erst durch des Onkels Abreise wurde es ihnen wieder
bewußt, daß sie weit, weit fort von ihrer Heimat waren.

		Die Kinder kamen schneller über das Gefühl des Heimwehs hinweg
als ihre Mutter. Da gab es allerlei Neues, was sie über die Leere,
die nach Onkel Ernsts Abreise eintrat, hinwegbrachte. Wenn der
lustige Onkel ihnen auch arg fehlte.

		Mija, Suses lustiges Kätzchen, war eine würdige Mama geworden.
Sechs allerliebste Katzenkinder lagen eines Tages in einem
Körbchen. Sie waren ganz das Ebenbild ihrer lieben Mama.

		»Mutti, Muttichen – ich bin Katzengroßmama geworden; Mija hat
süße kleine Kätzchen gekriegt, alles Zwillinge wie wir.« Jubelnd
lief Suse zur Mutter. [bookmark: page217]

		»Sechslinge sind das und keine Zwillinge«, verbesserte sie
Herbert sachlich. »Pietro will sie alle sechs ersäufen.«

		Suse blickte den Bruder mit so entsetzten Augen an, als ob sie
selbst ersäuft werden sollte.

		»Nein, nein, Muttichen, liebes Muttichen, erlaube doch nicht,
daß Pietro meinen süßen Kätzchen was tut.« Suse schluchzte
herzbrechend. Kampfbereit stellte sie sich vor den Katzenkorb, als
gelte es, sogleich ihre Lieblinge zu schützen.

		Die Mutter beruhigte das aufgeregte Kind und versprach, bei
Pietro ein gutes Wort für die jungen Katzen einzulegen. Das war
aber gar nicht nötig. Als Pietro erfuhr, wie sehr seine kleine
Freundin sich über seine mörderischen Absichten grämte, ließ er
selbst davon ab. Denn er hatte Suse, die ihm so schön im Garten bei
den Blumenbeeten half, ganz besonders in sein Herz geschlossen. Die
Kätzchen wurden nicht ersäuft, sondern verschenkt. Eins bekam Rita
von ihrer Freundin Suse verehrt und war selig damit. Mademoiselle
und Ritas Tante freuten sich allerdings weniger über den
Familienzuwachs.

		Ein schneeweißes Kätzchen mit rosenrotem Schnäuzchen und
grasgrünen Augen, das schönste von allen, aber durfte Suse selbst
behalten. Sie gab ihm süße Milch zu trinken und schützte es vor
Überfällen des eifersüchtigen Bubis.

		Um ihre Puppe, die Schwarzwald-Lotti, kümmerte sich Suse
überhaupt nicht mehr, seitdem sie Katzengroßmutter geworden.

		»Herbert hat recht, Puppen sind dumm und leblos. Solch ein
Kätzchen ist viel drolliger«, sagte sie und hätschelte die Kleine –
die » Piccola«. So nannte sie Mijas
Kind. Die arme Schwarzwald-Lotti aber lag in ihrer Ecke und hatte
viel Zeit, über die Undankbarkeit der Welt nachzusinnen.

		In der Schule hatte man jetzt viel zu tun. Das große
Jahresexamen nahte und damit die Versetzung in eine [bookmark: page218] höhere Klasse. Alle
Kräfte wurden angespannt, um das Ziel zu erreichen.

		Es war im Mai und schon recht heiß. Der Professor war aus Rom
zurückgekehrt und saß mit seiner Frau auf der Blumenterrasse. Die
Luft war voll von süßem Blütenduft.

		»In diesen Tagen muß ich mich entscheiden, mein Herz, ob ich die
Aufforderung an die Vatikan-Sternwarte in Rom annehme oder nicht«,
begann Professor Winter die wichtige Unterhaltung. »Ich habe mir
einige Tage Bedenkzeit erbeten, damit wir es gemeinsam überlegen
können.«

		»Da gibt es doch nichts weiter zu überlegen, Paul. Wenn du
glaubst, daß du dort für die Wissenschaft Wichtiges leisten kannst
und dadurch befriedigt bist, siedeln wir natürlich nach Rom über«,
sagte seine Frau selbstlos.

		»Ich weiß, du hast andere Wünsche, mein Herz. Seitdem Ernst
abgereist ist, sehnst du dich heim nach Deutschland. Auch ohne daß
du es sagst, weiß ich es.«

		Seine Frau schwieg. Still blickte sie über den blauen
Meeresgolf.

		War es nicht lächerlich, daß sie sich nach Deutschland
heimbangte, wo es hier in Italien so herrlich war? Und was für
wunderbare Kunstgenüsse warteten in Rom auf sie. Sie war wirklich
undankbar.

		»Unterschreibe den Vertrag nach Rom nur gleich, Paul«, drängte
sie, damit ihr Entschluß ihr nur nicht wieder leid werden
sollte.

		»Das hat ja bis morgen auch noch Zeit, Fränzchen«, lächelte der
Professor und stieg aufs Dach, um etwas an seinem Fernrohr in
Ordnung zu bringen.

		Frau Professor Winter blieb allein auf der Terrasse, umkost von
betäubendem Orangenblütenduft. Wieviel zarter und süßer war doch
der Lindenblütenduft daheim in Deutschland. Nun, das Jahr würde
auch dahingehen. [bookmark: page219]

		»Wann habt ihr Schulexamen?« fragte mittags die Mutter ihre
Zwillinge.

		»Ende Juni, ich graule mich schon mächtig. Rita wird
wahrscheinlich vom Examen befreit werden, weil sie die Beste ist«,
erzählte Suse, geschickt ihre Spaghetti um die Gabel wickelnd. Sie
hatte die schwierige Kunst inzwischen, wie vieles andere, in
Italien gelernt.

		»Ich werde sicher auch vom Examen befreit«, sagte Herbert
selbstbewußt. »Nur wer in einem Fach schwach ist, wird
geprüft.«

		»Nimm den Mund nicht zu voll, mein Sohn, sowohl mit Worten wie
mit Spaghetti«, lachte der Vater. »Also dann können wir ja zum
ersten Juli nach Rom übersiedeln.«

		Beiden Kindern blieb der Bissen im Munde stecken.

		»Was – nach Rom, Vater? Ist das Spaß oder Ernst?« rief Herbert
aufgeregt.

		»Ernst, mein Junge. Ich will dort eine neue Arbeit
beginnen.«

		»Famos! Wie wird mich Enrico beneiden. Zeigst du uns die Wölfe
auf dem Kapitol, Vater, von denen du uns erzählt hast? Und dürfen
wir auch mal in den Vatikan rein, wo der Papst wohnt?« Herberts
Fragen überstürzten sich. Er war für alles Neue sofort
begeistert.

		Ganz still saß die Suse vor ihrem Teller. Ihre Tränen rieselten
auf die Spaghetti.

		»Nun, Suschen, freust du dich gar nicht, bist du traurig
darüber?« fragte der Vater erstaunt.

		»Ich will nicht fort von Rita und von Pietro und Teresina und
von Mija und den Ziegen und von all meinen lieben Blumen im
Garten«, schluchzte die Kleine.

		»In Rom findet ihr neue Freunde«, tröstete die Mutter. Suse war
ein anhängliches Kind. Es ging dem Töchterchen [bookmark: page220] wie ihr selbst. Es
trennte sich schwer von dem, was es einmal liebgewonnen.

		»Dann wollen wir lieber wieder zurück nach Deutschland.« Das
Kind sprach das aus, was die Mutter nur dachte und im geheimen
wünschte. Angstsuschen war bange vor der fremden, großen Stadt und
vor einer neuen Schule.

		»Zum ersten Juli werde ich mich dann nach Rom melden«, sagte der
Vater. »Bis dahin seid ihr dann hoffentlich in die höhere Klasse
versetzt und braucht dann nicht erst noch einmal ein Aufnahmeexamen
an der Schule in Rom zu machen.«

		Das war immerhin ein Trost für Suse.

		»Der Briefträger – der Briefträger!« rief Herbert und lief dem
stets freudig begrüßten Postboten entgegen. Brachte er doch meist
Grüße aus der Heimat.

		Auch heute waren Karten von Onkel Ernst aus Freiburg dabei und
eine, an Herbert und Suse Winter adressiert, von der kleinen Omama
aus Berlin.

		Die kleine Omama fragte an, ob denn ihre Kinderchen gar nichts
mehr von ihr wissen wollten und das Heimkommen nach Deutschland in
Italien ganz vergessen hätten.

		Inzwischen hatte der Vater mehrere berufliche Briefe geöffnet
und durchgesehen.

		Jetzt hielt er ein Schreiben in der Hand und sah nachdenklich
darauf nieder. Er vergaß ganz, daß noch uneröffnete Briefe auf dem
Tisch lagen.

		»Hast du irgendeine unangenehme Nachricht bekommen, Paul?«
fragte seine Frau besorgt.

		Der Professor fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Freudig
leuchtete es in seinen Augen, die so blau waren wie die seines
Sohnes, auf.

		»Wir werden am ersten Juli nicht nach Rom übersiedeln«, sagte er
bedeutsam. [bookmark: page221]

		»Nanu?« Wie aus einem Munde riefen es die andern.

		»Was ist geschehen, Paul – was hast du für Nachricht bekommen?«
Erschreckt legte Frau Professor Winter die Hand auf den Arm ihres
Mannes. Sie hatte ja mit gleicher Post Karten aus Berlin und
Freiburg erhalten, daß ihre Lieben gesund waren. Trotzdem schlug
ihr das Herz.

		»Die Heimat ruft!« sagte der Professor, das Schreiben seiner
Frau hinreichend

		Es kam aus Jena. Aufgeregt überflog es die Mutter, während die
Kinder nicht weniger erregt an ihren Mienen hingen.

		Man forderte Professor Winter auf, die Leitung des neuen
Planetariums in Jena zu übernehmen, und bot ihm die Direktorstelle
dort an.

		Frau Professor Winter wurde blaß. Und dann schoß ihr das Blut
ins Gesicht zurück.

		»Was wirst du tun, Paul?« Kaum wagte sie die inhaltsschwere
Frage zu stellen. Ihr Herz pochte ihr vor Erwartung bis in den Hals
hinein.

		»Wenn die Heimat ruft, folge ich natürlich. Unser deutsches Land
hat das erste Anrecht auf meine Arbeit. Ich bin glücklich und
stolz, daß sich mir in der Heimat ein neuer, segensreicher
Wirkungskreis eröffnet«, sagte der Professor warm und reichte
seiner Frau die Hand hinüber. »Ich weiß, daß du mir gern das Opfer
gebracht hättest, Fränzchen, noch länger im fremden Lande mit mir
zu bleiben. Um so glücklicher bin ich, daß wir jetzt schon
heimkehren können.«

		Heim – heim nach Deutschland? Zur Omama und zu Frau Annchen und
zu ihrer lieben Waldschule? Jetzt erst hatte Suse es begriffen.
Jubelnd sprang sie empor und der Mutter an den Hals. Sogar Rita,
Pietro und Teresina mußten zurückstehen, wenn es wieder heimging.
[bookmark: page222]

		Einer aber saß da mit langem Gesicht.

		»Du kannst gar nicht nach Jena, Vater. Du hast ja schon gesagt,
daß wir nach Rom ziehen. Das gilt nicht. Wenn man etwas verspricht,
muß man es auch halten.« Der große Junge kämpfte mit Tränen der
Enttäuschung.

		Der Vater lachte. »Zum Glück habe ich den Vertrag nach Rom noch
nicht unterschrieben.« Er war ja selbst so glücklich, daß er mit
gutem Gewissen heim konnte.

		»Und die Wölfe auf dem Kapitol? Und der Vatikan mit dem Papst?
Und in das Kolosseum wolltest du auch mit uns gehen, Vater; das muß
ich mir überhaupt ansehen, weil wir's in der Schule durchgenommen
haben«, rief Herbert grenzenlos enttäuscht.

		»Wir werden auf der Rückreise einige Tage in Rom bleiben; dann
kannst du dir alles, was dein Herz begehrt, ansehen. Ich muß mich
ja dort auch noch von meinen Kollegen persönlich verabschieden. So,
und nun werde ich gleich nach Jena schreiben und zum ersten Juli
die Leitung des dortigen Planetariums annehmen.« Der Professor
erhob sich, seine Frau mit freudestrahlenden Augen zurücklassend.
Auch der Herr Sohn schien jetzt mit den neuen Plänen
ausgesöhnt.

		Aber so schnell kam der Vater noch nicht fort. Herbert hängte
sich an seinen Arm.

		»Vater, was ist ein Planetarium eigentlich?« Das mußte er doch
unbedingt wissen, wenn sein Vater dort Direktor werden sollte.

		»Na, überlege mal, woher das Wort abzuleiten ist.«

		»Von Planeten natürlich.«

		»Freilich, es ist ein Institut mit einer großen Kuppel wie die
Himmelskuppel, an der die Sterne, vor allem die Planeten, eingefügt
sind. Die Sterne werden elektrisch beleuchtet, so daß man den Gang
der Planeten genau daran [bookmark: page223] zeigen kann. Man muß es freudig begrüßen, daß
unserm Volk und vor allem unserer Jugend die Sternkunde dadurch
nähergebracht und vertrauter gemacht wird. Das Interesse für die
Sternenwelt wird durch Vorträge mit Erläuterungen an der
Sternenkuppel im Planetarium allgemein im Volk geweckt werden. Ich
bin stolz darauf, an diesem schönen Werk mithelfen zu können.« So
sprach der Vater, und die Kinder, so jung sie auch noch waren,
verstanden ihn.

		Suse schleppte den großen Atlas herbei.

		»Willst du sehen, wo Jena liegt, Suse? In Thüringen, bei Weimar
und Eisenach«, belehrte sie der Bruder.

		»Das weiß ich auch schon. Ich will bloß mal sehen, wie weit das
von Berlin ist, weil unsere kleine Omama sich doch so nach uns
bangt.«

		»Die Omama laden wir uns nach Jena ein – ach, Kinder, wie ich
mich freue, daß es wieder heimgeht!« rief die Mutter.

		»Und Frau Annchen laden wir auch ein – – –.«

		»Und vor allem meinen Laubfrosch. Der italienische fängt lange
nicht so schön Fliegen.«

		Pietro und Teresina wollten es gar nicht glauben, daß ihre
Engelchen schon so rasch fortfahren wollten.

		Rita aber hatte Tränen in den schwarzen Samtaugen, als sie
hörte, daß ihre kleine deutsche Freundin sie so bald verlassen
mußte. Nur die Aussicht, sie mal in Deutschland zu besuchen,
vermochte sie zu trösten.

		Immer näher rückte der Tag der Abreise und mit ihm das
Schulexamen. Da gab's eine große Überraschung. Suse, die sich schon
heimlich vor der Jahresprüfung gebangt hatte, wurde wegen ihres
Fleißes ohne Examen in die vierte Klasse übernommen, während
Herbert in mehreren Fächern geprüft wurde. Dann aber wurde auch er
in die Quarta versetzt. [bookmark: page224]

		Eine Woche später verließ die deutsche Professorenfamilie nach
herzlichem Abschied von Pietro und Teresina, von Mija und den
Vesuvkindern das schöne Napoli. Der rauchende Vesuv sandte ihnen
den letzten Gruß herüber.

		Mit dem freudig bellenden Bubi und dem betrübt mauzenden
Kätzchen Piccola, so ging es wieder gen Norden in die deutsche
Heimat.
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